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      Das Buch

    


    


    Ein eisig kalter Lord


    Der gefühlskalte Lord Devlyn de Moranne soll für den Sohn eines verstorbenen Freundes den zeitweiligen Vormund spielen. Das passt weder in seinen Zeitplan noch in sein geregeltes Leben. Der temperamentvolle Junge bringt sein Herz zum Rasen, allerdings tut es das nicht - wie erwartet - nur vor Zorn... Dust Black wiederum ist seit langer Zeit in den eisigen Lord verliebt. Wird es ihm endlich gelingen, das Eis zum Schmelzen zu bringen?


    


    Der Mitternachtskuss


    Der schüchterne Lord William Hayes, dessen Stottern sein Leben bestimmt, soll aus dem Weg geräumt werden. Deshalb wird der junge Nachtschatten Jones auf ihn angesetzt, doch bei der Durchführung seines Auftrages scheitert er aufgrund des Herzrasens, das der attraktive Lord in ihm auslöst. Statt ihn zu ermorden, entdeckt er seinen Beschützerinstinkt... Wird er seine heftigen Gefühle für ihn unter Kontrolle bringen oder reicht ein einziger Kuss aus, um ihn schwach zu machen?


    

  


  
    Die Autorin


    


    



    Tharah Meester ist das Pseudonym einer österreichischen Schriftstellerin, geboren 1989.


    Mit Hingabe und Leidenschaft schreibt sie gefühlvolle Romane und Kurzgeschichten in den Bereichen Romantik und Erotik.


    Gemeinsam mit ihrem Ehemann verfasst sie unter dem Pseudonym Temper R. Haring Fantasyromane, in denen neben spannenden Thrillerelementen auch die Liebe nicht zu kurz kommt.
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    Ein eisig kalter Lord


    


    

  


  
    


    Tiefgefroren


    


    


    Der Sturm fegte über das dunkle, beinah schwarz wirkende Meer, welches Devlyn vom Fenster seines Arbeitszimmers aus sehen konnte, hinweg.


    Bald würde dieser weiterziehen. Weiter ins Festland. Jedoch würde er der Stadt seinen ganz eigenen Duft der Frische und Freiheit hinterlassen, den Devlyn tief in seine Lungen ziehen wollte.


    Der Mond war kaum zu sehen, lugte nur ab und an zwischen zwei düsteren Wolken hervor. Als hätte er Angst vom nächtlichen Horizont gefegt zu werden, sobald er sich dem Sturm gänzlich zeigte.


    Devlyn saß hinter seinem Schreibtisch in dem hochbelehnten Stuhl, hatte die Beine überkreuzt und den Kopf in die Hand gelegt, den Ellenbogen auf der dunklen Tischplatte ruhend.


    Seit einer Weile verharrte er regungslos dort wo er war und starrte nach draußen, als würde der Ausblick ihm neue Erkenntnisse bieten oder die bittere Einsamkeit vertreiben, die er so widerwillig in seinem Inneren verspürte.


    Vielleicht hätte er die tollpatschigen Avancen des jungen Wentworth nicht in seiner gewohnten Eiseskälte – wie die Gesellschaft es zu betiteln gedachte – ablehnen, sondern den gutaussehenden Sohn des Vizegrafen mit nach Hause nehmen sollen. Um zumindest diese eine stürmische Nacht nicht alleine verbringen zu müssen.


    Jedoch hatte er an diesem Abend zum wiederholten Male feststellen müssen, dass er seit Nathan und er ihre Beziehung einvernehmlich beendet hatten nicht in der Stimmung war, eine neue zu beginnen. Nicht einmal, wenn diese bloß für eine Nacht bestehen sollte.


    Ein kleiner Schluck Whiskey erhitzte seine Kehle und seinen leeren Magen. Er wischte sich in einer fahrigen Bewegung mit der Rechten übers Gesicht, spürte die rauen Stoppeln seines Bartes, den er lediglich aus Unlust nicht abrasierte, sondern seit ein paar Tagen stehen ließ.


    Für gewöhnlich ließ er sich Trennungen nicht allzu nahe gehen, weil es klüger war eine gewisse Gefühlskälte an den Tag zu legen. Was von ihm unbemerkt irgendwann dazu geführt hatte, dass er sich seine Beziehungen ebenfalls nicht mehr allzu nahe gehen ließ. Zumindest versuchte er sich das einzureden und niemals nach außen zu zeigen, wie er fühlte.


    Es war nur eine seiner unzähligen Eigenschaften, die Nathan als anstrengend empfand. Anstrengend und zudem ‚schwierig damit umzugehen’, um ihn an diesem Punkt zu zitieren.


    Erneut brauchte er einen Schluck von seinem Whiskey. Soviel Selbsterkenntnis an einem einzigen Abend war wohl etwas zu viel des Guten.


    Seine Finger griffen nach dem Brief, der vor einigen Wochen hier eingetroffen war und ihn noch weiter von seinem gewohnten Weg abgebracht hatte, als er sich ohnehin bereits befand.


    Sein engster Freund war nach längerer Krankheit verstorben und hatte seinen Sohn ohne Familie zurückgelassen.


    Sein Berater hatte sich mit der Bitte, dem Jungen ein neues Zuhause – zumindest auf Zeit – zu gewähren, an Devlyn gewandt.


    Mit Widerwillen, doch in dem Wissen, seinem Freund das schuldig zu sein, hatte er schließlich geantwortet, er würde Dustan bei sich aufnehmen. Jedoch nur solange, bis man eine langfristige Lösung gefunden hatte. Er musste sich wahrhaft um wichtigere, dringlichere Angelegenheiten kümmern, als dass er sich für einen längeren Zeitraum darauf konzentrieren könnte, einen störrischen Halbwüchsigen in dessen Schranken zu weisen. Dazu hatte er in seinem augenblicklichen Zustand eigentlich auch nicht genug Kraft.


    Nun, einige Wochen würde er gewiss ohne bleibende Schäden durchstehen.


    Wie er den jungen Dustan kannte, würde der rebellische Bursche sich allerdings genug Mühe geben ihn in den Wahnsinn und zur Weißglut zu treiben.


    Zumindest war dies bei einigen längst vergangenen Besuchen stets der Fall gewesen und obwohl Derek – dessen Vater – fortwährend und mit gespielt erschrockener Miene beteuert hatte, dass der Junge sich nicht immer dermaßen unangebracht verhielt, war Devlyn bewusst gewesen, dass alle Eltern ihre Kinder verteidigten. Selbst wenn diese Kinder es noch so wenig wert waren verteidigt zu werden und dazu gehörte zu seiner Befürchtung auch Dustan.


    Aus diesem Grund – wegen diesen Vermutungen, die gewiss der Wahrheit entsprachen – bereitete er sich auf eine anstrengende Zeit vor, die ihn gewiss einiges an Nerven kosten würde.


    Zuletzt war er dem Burschen begegnet, als dieser gerade sechzehn Jahre alt geworden war. Für gewöhnlich hatte Derek in die Stadt zu kommen gepflegt, der Geschäfte wegen. Selten war Devlyn zu ihm aufs Land gefahren.


    Sein letzter Besuch dort war alles andere als angenehm verlaufen.


    Im Verlauf einer einzigen Woche, die Devlyn auf dem Hof seines Freundes verbracht hatte, hatte der Junge es geschafft drei Fenster einzuschlagen, zwei Pferde eines benachbarten Züchters zu stehlen und ausnahmslos jeden einzelnen Abend seinen Vater und Devlyn zu terrorisieren, wenn die Männer sich einem Schachspiel oder anderen derartigen Beschäftigungen widmen wollten.


    Devlyn hatte den aufmüpfigen Dustan weitestgehend ignoriert. Er hatte nicht wirklich gewusst, wie man auf ein solches Verhalten reagieren musste, um es zu stoppen. Diese Bemühungen hatte er Derek überlassen, der jedoch ebenfalls ganz augenscheinlich wenig Ahnung davon gehabt und es somit nicht geschafft hatte seinen Sohn zur Raison zu bringen.


    Stattdessen hatte er stetig wiederholt, dass er den Jungen so gar nicht kenne und nicht wisse, was plötzlich in ihn gefahren war.


    Devlyn hatte auf jede einzelne dieser Aussagen – ganz Gentleman, der er als ein De Moranne war – lediglich ein mitleidiges Nicken zur Antwort gegeben, denn diese Situation hatte ihn doch etwas sprachlos und irritiert zurückgelassen.


    Vermutlich lag das unter anderem daran, dass er es gewohnt war, Menschen seinem Befehl zu unterwerfen und man dies für gewöhnlich geschehen ließ.


    Zum Zweiten konnte er schlicht keinerlei Erfahrung im Vatersein oder Ähnlichem vorweisen und hielt sich deswegen in solchen Dingen mit Ratschlägen zurück. Wie er es stets zu tun pflegte, wenn er nicht ganz genau wusste, wovon er sprach.


    Zum Dritten war er sich immer der Tatsache bewusst, dass sein eigener Vater – streng und herrisch, wie er bis zu seinem letzten Atemzug gepflegt hatte zu sein – ihn besinnungslos geprügelt hätte, hätte er sich jemals derartige Freiheiten herausgenommen.


    Aufseufzend lehnte er sich zurück, in dem Vorhaben, hier zu verweilen bis die Sonne in einigen Stunden aufging.


    


    *


    


    Der Schmerz war etwas erträglicher geworden, doch würde noch eine lange Weile in seiner Seele rumoren, ehe er vergehen und gänzlich durch all die schönen Erinnerungen ersetzt werden würde.


    Sein Vater war lange krank gewesen, ehe er gegangen war, und Dust hatte gewusst, er würde sich damit abfinden müssen, ohne diesen zu leben.


    Gewissermaßen hatte sein Vater ihn darüber hinaus schrittweise auf diesen einen Tag vorbereitet und wahrhaftig war Dust an diesem recht gefasst gewesen. Die Erkenntnis, dass es tatsächlich geschehen und er alleine war, war erst in den Tagen danach gekommen.


    Mit einem leisen Räuspern wischte er eine einsame Träne fort, die sich einen Weg über seine sich kühl anfühlende Wange bahnte. Nachdenklich blickte er aus dem Fenster der Kutsche, in der er seit Tagen gefangen war.


    Den Hof zu verlassen, auf welchem er aufgewachsen war, war hart gewesen.


    Die Stadt Farefyr war das Ziel, welches sein Kutscher und er anstrebten, um eine Weile bei Devlyn de Moranne zu bleiben. Devlyn de Moranne.


    Dust schloss zittrig ausatmend die Augen. Das Bild dieses Mannes tauchte in der Dunkelheit auf und traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    Eilig öffnete er die Lider und blickte erneut in die vorüberziehende Landschaft hinaus, um abzuschütteln, was ihn überkam.


    Zwar fühlte Dust sich alt genug, um alleine in der Stadt zu bleiben, doch der Berater seines Vaters bestand darauf, ihn zu De Moranne zu schicken.


    Dust hatte das schließlich akzeptiert, um dem alten, gebrechlichen Mann eine Freude zu bereiten und diesem das Gefühl zu geben, er würde sein Bestes für seinen Schützling geben. Was er ja auch tat und er sollte aus diesem Grund nicht denken, Dust wäre ihm nicht dankbar für seine Anstrengungen.


    Die Kutsche hielt mit einem Ruck an und er hörte, wie der Kutscher von der Bank sprang, um mit einem stoßartigen Ausatmen auf dem Boden zu landen.


    Dust stieß die Tür sachte auf und kletterte ins Freie. „Haben wir ein Problem?“


    Nickend wandte Rob sich zu ihm um und deutete auf das hölzerne Rad, das im Dreck versunken war. „Sieht aus, als würden wir im Matsch festsitzen, Sir. Hat viel geregnet in den letzten Tagen.“, brummte er durch den Schnauzer.


    „Kann ich Euch helfen?“, hakte Dust nach.


    Erneut nickte sein Gegenüber und wies ihn an, ein paar kräftige Äste von einem der umliegenden Bäume zu brechen, was er in dem eifrigen Bemühen seinen Kutscher zu unterstützen tat, um sogleich damit zurückzukehren.


    „Damit können wir den Pferden vielleicht helfen.“, murmelte Rob überlegend und der weißhaarige Schnurrbart bewegte sich zusammen mit seinen Lippen.


    Geschickt legte er das Geäst vor und halb unter das Rad, um diesem den festen Boden bieten zu können, den es brauchte.


    Dust half ihm tatkräftig dabei und wischte seine schlammig gewordenen Hände nach getaner Arbeit unbedacht in sein weißes Hemd.


    In der Ferne konnte man die Stadt erkennen, die sie bald erreichen würden. Je näher sie dieser kamen, umso größer wurde seine Nervosität.


    „Stellt Euch da drauf, Sir.“ Rob griff nach den Zügeln der Pferde und nickte in die Richtung der Äste, auf welche Dust sich mit beiden Füßen stellte, um sie dort zu halten, wo sie bleiben sollten.


    Tatsächlich bewegte sich die Kutsche vorwärts und sie konnten dem Schlamm entkommen. Rob lachte auf, was Dust ein Lächeln entlockte, und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Gut gemacht, Junge. Rein mit Euch.“


    Sitzend und nach draußen blickend ließ er die Minuten verstreichen, bis sie in Farefyr ankamen und geräuschvoll durch die gepflasterten Straßen fuhren, um zu De Morannes Anwesen zu gelangen. Dieses befand sich direkt am Meer, soweit er wusste. Auf das Meer war er ausgesprochen gespannt, denn er war noch nie darin baden gewesen. Man erzählte sich, an der farefyrischen Küste trieben Ungeheuer ihr Unwesen im Wasser, aber dieses Märchen konnte man wohl kaum als Wahrheit hinnehmen.


    Die sehr zweifelhafte Geschichte von diesen Seeschlangen hatte Dust noch nie ernst genommen und auch, als seines Vaters Berater ihn kurz vor der Abfahrt noch einmal darauf aufmerksam gemacht hatte, hatte er nur gutmütig genickt, doch nichts geglaubt. Immerhin war er kein kleines Kind mehr, sondern ein erwachsener Mann von zwanzig Jahren.


    Selbst wenn er sich gerade nicht wie dieser Mann fühlte, sondern eher wie ein Junge, der ohne einen einzigen Menschen in einer viel zu großen Welt stand, in der es sich nun zurechtzufinden galt.


    „Wir sind hier, Sir.“, merkte Rob in diesem ungünstigen Moment an, noch ehe Dust sich zur Vernunft und zur Stärke rufen konnte.


    Beeindruckt blickte er eine Sekunde später an dem riesigen Gebäude hoch, in dem man ihn aufnahm. Gewiss nicht mit offenen Armen.


    Das hatte er irgendwie im Gefühl und das machte es ihm nicht leichter.


    


    *


    


    Nach einer kurzen Begrüßung erhob Devlyn sich und reichte dem Jungen, der in den letzten Jahren ein ganzes Stück gewachsen war, ein Regelblatt anstatt seiner Hand, die er ihm höflicherweise hätte anbieten sollen. Doch er wollte es bleiben lassen, da der Bursche voll Dreck war.


    „Da du bei unserer letzten Zusammenkunft ganz offen deine Probleme gezeigt hast, dich angemessen zu verhalten, wird dir das hier helfen.“, meinte er leise.


    Dustan überflog die vielen Zeilen und hob dann den Kopf, um ihm ungläubig in die Augen zu blicken. „Ich bin kein Kind mehr, Mylord. Ihr müsst nicht jeden meiner Schritte wie jene eines solchen überwachen.“


    Devlyn hob die Augenbrauen und gab in seiner gewohnten Ruhe zurück: „Bis du mir gezeigt hast, dass du wie ein Erwachsener Verantwortung für dich und dein Handeln zeigen kannst, wirst du dich an meine Gesetze halten, Dustan.“


    „Mein Name ist Dust. Nicht Dustan.“, korrigierte der blonde Bursche ihn eilig, doch Devlyn weigerte sich darauf einzugehen.


    „Solange du hier bist, wirst du dich an meine Regeln halten. Mein Haus. Meine Regeln. Hast du mich verstanden, Junge?“, hakte er also nach.


    In den kräftig blauen Augen seines Gegenübers blitzte ganz eindeutig zu erkennender Trotz auf. „Was, wenn ich es nicht tue? Mich an Euren Gesetzen orientieren?“, kam dem Jungen fragend über die wohlgeformten Lippen.


    „Dann werden wir Ärger miteinander bekommen.“, war die schlichte Antwort darauf, was Dustan – aus ihm schleierhaften Gründen – zu einem breiten Grinsen verführte, in dem er ihm seine weißen Zähne zeigte.


    „Wie wollt Ihr mich bestrafen, Lord de Moranne? Werdet Ihr Euch ein klein wenig Vergnügen gönnen und mir altmodisch den Hintern versohlen?“


    Die Linie zwischen Ruhe und aufkeimendem Zorn war überschritten. „Ich habe definitiv nicht vor, dich in welcher Form auch immer anzurühren und ich verbitte mir jegliche Anspielungen auf meine sexuellen Präferenzen.“


    Ohne es zu wollen, hatte Devlyn seine Stimme deutlich erhoben und er fühlte, dass er die Stirn in Falten legte. Er bemühte sich darum, diese zu glätten.


    Der Junge stand mit leicht geöffnetem Mund und undeutbarer Miene vor ihm und seine Haltung ließ Devlyn vermuten und hoffen, dass er hier gerade seine Machtposition deutlich gemacht hatte. Es würde ihm helfen den Bengel unter Kontrolle zu bringen und anschließend bis zu seiner Abreise dort zu halten.


    „Das war…“, setzte Dustan an, doch Devlyn hob die Hand, um anzudeuten, dass er nichts hören wollte. Tatsächlich verstummte der Junge sogleich und Devlyn wagte zu hoffen, dass diese Sache einfacher werden würde, als er angenommen hatte. Er verdrängte diesen Gedanken, da man besser daran tat, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


    Zudem durfte er in seiner Strenge, mit der er Dustan gegenübertrat, wie er es auch bei den meisten anderen Menschen tat, nicht nachlassen und somit einen Rückschlag riskieren. Der Junge musste ihn ernst nehmen.


    „Ich vermute, diese Angelegenheit ist hiermit geklärt.“, stellte er fest, als er aus kaum merklich geweiteten, blauen Augen stumm gemustert wurde, und machte sich auf den Weg zurück hinter seinen Schreibtisch um sich dort zu setzen. „Solltest du noch Fragen haben, zögere nicht einen meiner Diener oder, wenn es sein muss, auch mich zu Rate zu ziehen. Du kannst jetzt gehen. Man wird dir deine Gemächer zeigen.“


    Devlyn griff, ohne seinen ungebeteten Gast weiter zu beachten, nach seiner Schreibfeder, um seiner zuvor begonnenen Arbeit nachzugehen.


    Als Dustan nach einem langen Moment des Zögerns endlich auf dem Absatz kehrt machte, um das Arbeitszimmer zu verlassen, fügte Devlyn kühl hinzu: „Und achte in Zukunft auf saubere Kleidung. Es ist ausgesprochen unhöflich, mir in einem solch schmutzigen Aufzug gegenüberzutreten.“


    Er bekam keine Antwort auf seine Anweisung, dennoch atmete er auf, als der Bursche verschwunden und ihm erneut die Einsamkeit vergönnt war.


    


    *


    


    Seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Augen brannten irrsinnig heiß. Schweigend folgte er dem Diener, der sein Gepäck in den oberen Stock trug und ihn in das Zimmer führte, in dem er eine Zeit lang leben sollte, obwohl ihm gerade eher danach zu Mute wäre sofort Reißaus zu nehmen. Es war ihm so, als könne er keine einzige Minute mehr hier bleiben und doch wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hatte es versprochen und wollte dem alten Mann, der seinem Vater so lange zur Seite gestanden hatte, keine Umstände oder gar Kummer bereiten, indem er sich auf so rüde Weise gegen dessen wohlgemeinte Ratschläge widersetzte.


    Lautlos seufzend fügte er sich also seinem Schicksal und nahm dem schwitzenden Diener unwillkürlich einen der schweren Koffer ab, als dieser die Gepäckstücke kaum durch die Türe bugsieren konnte, und half ihm damit.


    „Oh, vielen Dank, Sir. Das wäre nicht nötig gewesen.“, stieß dieser schwer atmend hervor und Dust schüttelte abwinkend den Kopf.


    „Schon in Ordnung.“ Er leckte sich kurz über die trockenen Lippen. „Ähm, wen… wen darf ich denn um etwas zu Essen bitten, sollte ich Hunger haben?“


    „Mich natürlich, Sir. Die komplette Dienerschaft wird Euch gerne zu Diensten sein. Hättet Ihr denn gerne einen kleinen Imbiss?“


    „Vielleicht später. Vielen Dank, Sir.“, gab er höflich zurück und wollte sich um ein Lächeln für den hilfsbereiten Mann bemühen, was ihm jedoch nicht gelang.


    „Oh, Ihr müsst mich nicht Sir nennen. Harth reicht aus. Und bitte klingelt einfach nach mir, solltet Ihr etwas benötigen.“, beeilte sich der Diener namens Harth vorzubringen, ehe er sich zu Dusts Überraschung vor ihm verbeugte und ihn alleine ließ.


    Dust holte einmal krampfhaft tief Luft und ging zum Fenster, um dieses zu öffnen. Dann blickte er sich mit kaum vorhandener Neugier in dem großen Raum um, den er für sich haben durfte und in dem er wohl, wie es gerade den Anschein machte, sehr viel Zeit verbringen würde.


    Aufgrund mangelnder Alternativen.


    Ein riesiges Bett mit weißen Laken bezogen stand mittig an der einen Wand, ein Schrank aus dunklem Holz an der anderen. Ein Schreibtisch samt einem Stuhl, auf dem er sich niederließ, befand sich daneben.


    Ein seltsamer Geruch nach Holz und Mauerstein drang ihm in die Nase und dieser brachte ihn dazu, sich noch fremder zu fühlen, als er es bereits tat. Fremd und unerwünscht, was er eindeutig war. Lord de Moranne hatte keinen noch so geringen Zweifel daran gelassen, dass er Dust nicht hier haben wollte und das schmerzte in seiner Brust, obwohl er nicht zulassen wollte, dass es wehtat. Das tat es trotzdem.


    Er war nicht zum Abendessen eingeladen worden und vermutete, nach den Worten des freundlichen Dieners, dieses alleine einnehmen zu müssen. Was bewirkte, dass er noch weniger Hunger hatte, als zuvor der Fall gewesen war.


    Die ersten heißen Tränen liefen ihm über die kühlen Wangen und er öffnete den Mund, um beinahe lautlos durch diesen atmen zu können.


    Er wollte nach Hause. Er wollte bei seinem Vater sein. Doch selbst wenn Dust nach Hause ginge, würde dieser dort nicht auf ihn warten. Weil er fort war.


    Die Sehnsucht nach ihm war also nutzlos. Noch nutzloser als die Tränen.


    Unvermittelt bemerkte er, dass er immer noch das Regelblatt des Lords in den Fingern hielt und legte es auf den Tisch, um es loszuwerden. Natürlich würde er sich daran halten, weil er – wie sein Vater stets gepflegt hatte zu sagen – ein guter, gehorsamer Junge war, doch er würde es mit Widerwillen tun…


    Mit getrübtem Blick starrte er auf seine schmutzigen Hände und dann auf sein dreckiges Hemd. Beides hatte er der Kutschenpanne zu verdanken.


    Auf der anderen Seite des Gemachs hing ein Spiegel neben dem Bett und sein Ebenbild musterte ihn skeptisch. Ihn, den schrecklich bleichen Jungen mit dem zerzausten, blonden Haar, den tränennassen, blauen Augen und dem wirklich unwürdigen Aufzug, den der Lord kritisiert hatte.


    Dust wandte sich mit einem unterdrückten Schluchzen von sich selbst ab, fuhr sich durchs Haar und strafte sich einen Moment später in Gedanken für diese unbewusste Geste, da er den Schmutz auch noch in seinen Haaren verteilte.


    Schließlich erhob er sich mit einem Ruck und begann, die Knöpfe seiner Bluse zu öffnen, um sich zu waschen und angemessen zu kleiden.


    Die Erkenntnis, dass seine Gefühle für den Lord in den vergangenen Jahren nicht verflogen, sondern gar heftiger geworden waren, trieb ihn in bittere Verzweiflung, da dieser sie niemals erwidern würde…


    


    

  


  
    


    Unterkühlt


    


    


    Zehn Tage hatte er schon hinter sich gebracht. Hauptsächlich in Einsamkeit.


    Lord de Moranne ging ihm die meiste Zeit aus dem Weg und sie aßen auch, wie Dust bereits an seinem ersten Tag hier befürchtet hatte, getrennt.


    Wie er sich vorgenommen hatte, hielt er sich an die Regeln des Lords, um diesen vielleicht damit beeindrucken zu können oder ihn zumindest nicht zu verärgern. Gerne würde er irgendwie Lord Devlyns Aufmerksamkeit erregen, doch seine Erinnerung an dessen letzten Besuch auf dem Anwesen seines Vaters ließ ihn wissen, dass dies nur nach hinten losgehen würde. Was hatte er damals nicht alles angestellt, um den unbestreitbar attraktiven Lord darauf aufmerksam zu machen, dass er existierte und sich heftig ein klein wenig Beachtung von ihm wünschte. Er war lediglich ignoriert worden, doch die Erzählungen seines Vaters, wie Mylord über ihn dachte, und das Regelblatt machten ihm klar, dass sein dämliches Verhalten keinen positiven Eindruck hinterlassen hatte. Wie er bereits mit Unwohlsein vermutet und zu seinem Leidwesen Recht behalten hatte.


    Ratlos starrte er in die weite Ferne, die sich vor ihm erstreckte, und strich mit den Fingern über das Gras, in dem er saß. Von dieser Klippe aus konnte er das Meer beobachten, das ruhig zu seinen Füßen lag. Er würde nur zu gerne ein Bad in diesem schönen, klaren Wasser nehmen, doch er hatte zuvor jemanden aus Farefyr fragen wollen, ob die Geschichte mit den Seeschlangen – oder Teufelsschlangen, wie man sie auch zu nennen pflegte – vielleicht doch wahr war und Dust sein Bad im Meer lieber ausfallen lassen sollte.


    Als hätte eine höhere Macht seine Gedanken gehört, kamen in diesem Moment ein paar junge Männer – etwa in seinem Alter – auf die Anhöhe, von der aus man die ganze Stadt betrachten konnte.


    Obwohl man ihn wohl eher als schüchtern beschreiben würde, nahm er seinen Mut zusammen und erhob sich, um auf die drei Fremden zuzugehen und freundlich vorzubringen: „Entschuldigung, ich hätte eine Frage.“


    Drei Augenpaare sahen abwartend zu ihm auf. Der Schwarzhaarige nickte ihm lächelnd zu, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern.


    Er wählte seine Worte mit Bedacht, um vor den Unbekannten nicht wie ein idiotisches Kleinkind dazustehen, das Angst vor erfundenen Teufelsschlangen hatte. „Diese Seeschlangen sind doch nur ein Märchen, oder? Also, man kann in eurem Meer hier baden gehen, nicht wahr?“


    Einstimmiges Lachen erklang, ehe der hübsche Kerl mit den schwarzen Haaren sachte den Kopf schüttelte. „Natürlich ist das nur eine Geschichte. Wir waren auch gerade hier, um zu baden. Nicht, Jungs?“ Er warf seinen beiden Begleitern einen auffordernden Blick zu, die daraufhin nickten.


    Einer von ihnen, ein Junge mit hellen, blonden Haaren und auffallend dunklen Augen, lachte erneut lautstark auf und meinte zustimmend: „Na klar. Wozu wären wir sonst hier oben? Vor hier kann man herrlich ins Meer springen.“ Um seine Worte zu unterstreichen, streifte er sich das Hemd vom Körper, ehe er sich an seinem Gürtel zu schaffen machte, um sich vermutlich auch noch seiner Beinkleider zu entledigen.


    „Warte, Gene.“, forderte der Schwarzhaarige seinen Freund auf und dieser hielt inne, während der andere aufstand, um Dust einmal zu umkreisen. „Eine kleine Mutprobe könnte uns ein neues Mitglied bescheren. Dieser Junge sieht doch sehr passend aus, meint ihr nicht?“


    Dust schluckte einmal trocken. Mutproben waren nicht sein Ding. Nicht, dass man sagen könnte, er wäre ein Feigling. Das war er nicht. Doch seinen Mut unter Beweis zu stellen war etwas, was er nicht gerne tat. Es war meist die Belohnung nicht wert, die man dafür bekam. Allerdings schien er keine andere Wahl zu haben, wenn er nicht wie ein Angsthase dastehen wollte. Ein paar Freunde hier in der Stadt konnten ihm darüber hinaus nicht schaden.


    Gene, mit den dunklen, fast schwarzen Augen, nickte in einer fahrigen Bewegung. „Ja, wir könnten einen Kerl wie ihn gut gebrauchen. Du bist das Mündel des Eisklotzes, oder?“


    „Des Eisklotzes?“, hakte Dust verständnislos und mit in Falten gelegter Stirn nach und zum ersten Mal mischte sich der dritte im Bunde ein.


    Ein dunkelblonder, schlaksiger Junge mit smaragdfarbenen Augen. „Der eisig kalte Lord Devlyn de Moranne.“


    „Unser Miles hier weiß, wovon er spricht. Er hat ihn immerhin schon mal angemacht und ist abgeblitzt.“, merkte der Schwarzhaarige an und grinste.


    Dust presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und fühlte, wie sein Magen rebellierte, während er den jungen Mann mit den grünen Augen eingehender musterte, um seinen Rivalen zu studieren.


    „So, so.“, gab Dust zähneknirschend zurück und sein Gegenüber räusperte sich, da ihm sichtlich unangenehm war so feindselig angestarrt zu werden.


    „Wie gesagt, ich wurde abgewiesen.“, wiederholte dieser Miles, wohl zur Beschwichtigung, und strich sich durch das leicht gewellte Haar.


    Das konnte Dust nicht beruhigen, denn das änderte nichts daran, dass dieser Junge denselben Mann begehrte wie auch er es tat.


    Gene lachte dröhnend auf. „Oh, haben wir da etwa noch jemanden, der das Eis zum Schmelzen bringen will?“


    Dust zog es vor, darauf keine Antwort zu geben, musste sich jedoch in Gedanken eingestehen, dass es so ziemlich genau das war, was er tatsächlich am Meisten wollte… „Mein Name ist Dust.“


    Der Junge mit den nachtschwarzen Haaren reichte ihm die Hand. „Ich bin Michael. Also, Dust. Springst du?“


    Dust zögerte einen Moment lang und bekam sofort die Schmach zu spüren.


    „Der Typ will kneifen.“, feixte Gene boshaft und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Will ich nicht. Ich mach’s.“, gab Dust heftig zurück und warf dem Kerl einen Blick aus schmalen Augen zu, ehe er sich seines Hemdes entledigte.


    „Michael!“, rief Miles aus und griff nach dessen Unterarm.


    Er wurde abgeschüttelt. „Halt dein Maul, Wentworth.“, zischte man ihm in gesenktem Tonfall und mit beschwörendem Blick zu.


    Diese Gesten verrieten Dust, dass sein Vorhaben nicht so ungefährlich war, wie man ihn glauben lassen wollte. Doch er war gewillt, ein kleines Risiko auf sich zu nehmen, um zu beweisen, dass er kein Feigling war.


    „Du springst zuerst, Dust. Wir wollen ja nicht, dass du die Möglichkeit hast zu kneifen.“, erklärte Gene, weiterhin breit grinsend und nur noch in seinen baumwollenen Unterhosen vor ihm stehend.


    „Soll mir recht sein.“, gab Dust gleichgültig zurück und warf seine Beinkleider unachtsam auf den Boden, ehe er sich der Klippe näherte.


    Der Abgrund schien plötzlich doch etwas tiefer zu sein, als er noch gewirkt hatte, bevor Dust sich dazu entschlossen hatte, sich diesen hinunterzustürzen…


    „Na, was ist?“ Michael erschien an seiner Seite, ebenfalls in Unterwäsche und bereit zu springen. „Hast du Angst?“


    „Ein Black hat keine Angst.“ Dust schüttelte verneinend den Kopf und holte einmal tief Luft. Ein weiterer Augenblick verging, ehe er endlich sprang.


    Der Fall dauerte eine gefühlte Ewigkeit, kühler Wind peitschte ihm ins Gesicht und schließlich wurde er von kaltem, salzigem Wasser umschlossen.


    Er wollte nach oben schwimmen, an die Oberfläche, welche das Sonnenlicht widerspiegelte, doch zu seinem Entsetzen zog ihn eine unsichtbare Macht weiter nach unten. In die Dunkelheit.


    Tapfer und mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, kämpfte er gegen die heimtückische Strömung, in dem Bewusstsein, dass er gewiss lange genug die Luft anhalten konnte. Solange er nicht in Panik geriet.


    Als ihn jedoch aus der Finsternis zwei riesige, gelbe Augen gierig anstarrten, packte ihn die Angst. Das Vieh schoss unvermittelt auf ihn zu und er konnte in letzter Sekunde ausweichen, indem er der Strömung dabei half, ihn tiefer zu ziehen, wobei er die glatte Haut des Raubtieres an den Beinen spürte und in Furcht erschauderte. Die Luft wurde knapp. Ihm wurde schwindelig.


    Die Sache mit dem Ammenmärchen hatte sich erledigt… Es war keines.


    Die Sache mit seinem Leben wohl auch… Es griff erneut an.


    Und es hätte ihn erwischt, wenn ihm nicht plötzlich jemand einen Speer in den langen, schlangenartigen Körper getrieben hätte. Dieser jemand packte Dust am Arm und zog ihn kraftvoll mit nach oben. Er erreichte die Oberfläche eine Sekunde, bevor ihn gewiss eine Ohnmacht überwältigt hätte, und schnappte krampfartig nach der frischen Luft, die ihn umgab.


    „Raus aus dem Wasser, Jungchen.“, brummte sein Retter, ein älterer Mann mit Bart, fülligen Wangen und einem Seil um den Körper, welches an einen nahe stehenden Felsen gebunden war, um ihn vor der Strömung zu bewahren.


    „Ihr… habt mir das Leben gerettet.“, brachte Dust zwischen zwei Atemzügen hervor und der Kerl nickte zustimmend und etwas belustigt: „So sieht’s aus.“


    „Herzlichen Dank, Sir.“ Er klammerte sich an seinen Lebensretter, der ihn fest im Griff hatte und ans sichere Land schaffte.


    Ein dunkles Lachen entrang sich dessen Kehle. „Gern geschehen, Kleiner.“


    


    *


    


    Triefend vor Nässe und mit reuig gesenktem Kopf stand der dumme Junge, der an diesem Tag hätte sterben können, vor seinem Schreibtisch.


    Trevor Adlaid war an dessen Seite und wollte ihm offenbar beistehen.


    Lediglich aus Höflichkeit und vermutlich Dankbarkeit für sein Einschreiten schickte Devlyn, der innerlich gerade vor Zorn in Flammen stand – was ungewöhnlich für ihn war –, den alten Seefahrer nicht fort.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, fuhr er den Burschen an, während ihm das Herz bis zum Hals schlug, was es tat seit er die Geschichte gehört hatte.


    Dustan hob endlich den Blick und begegnete dem seinen. „Ich… Ich bin eben mutiger als andere Männer.“


    Nur mit Mühe konnte Devlyn sich soweit zügeln, dass er lediglich etwas lauter wurde, anstatt dem unbekannten Drang, sein Gegenüber anzubrüllen, nachzugeben. „Du bist überhaupt kein Mann. Du bist ein dummer, kleiner Junge, der nur Unsinn in seinem hohlen Kopf hat.“


    „Na, na, Mylord. Natürlich seid Ihr in Sorge um den Burschen, aber deswegen müsst Ihr nicht die Stimme erheben.“, beschwichtige der vollbärtige Adlaid, was Devlyn ganz und gar nicht leiden konnte. Er war der verdammte Herr im Haus und wenn er schreien wollte – was er nicht tat –, würde er genau das tun und niemand würde ihn davon abhalten können!


    „Vielen Dank für Eure Unterstützung, Sir. Wenn ich Euch nun bitten darf, zu gehen. Mein Diener wird Euch angemessen für Eure Mühen entlohnen.“, brachte er mit aller aufbringbarer Ruhe hervor. Sein Herz pochte immer noch ungewohnt heftig in seiner eng gewordenen Brust.


    „Das Leben des Jungen ist mir Entschädigung genug. Auf Wiedersehen, Lord de Moranne.“, kam samt einer Verbeugung von dem Einsiedler zurück.


    Als Devlyn mit seinem Mündel alleine war, setzte dieses einlenkend an: „Ihr müsst Euch keine Sorgen um mich machen, Mylord. Es geht mir doch gut.“


    In einem freudlosen Lachen stieß Devlyn ohne Willkür Luft aus.


    „Um dich? In erster Linie sorge ich mich um meinen Ruf. Was würden die Leute von mir denken, wenn in der Zeitung stünde, der Junge, welcher unter meiner Aufsicht steht, sei von einer Seeschlange gefressen worden?!“, konterte er in gleichmütigen Tonfall. In dem Bestreben, jede Annahme des jungen Mannes, er würde sich um diesen sorgen, sogleich zu zerstreuen.


    Dustan starrte erneut auf seine nackten Füße, um welche sich eine Pfütze aus Meerwasser gebildet hatte. „Nun, ich bin wohlauf, deshalb hat Euer Ruf nichts zu befürchten.“, gab er zurück und klang plötzlich etwas heiser. „Es wäre nicht auszudenken, wenn mein – ansonsten natürlich bedeutungsloser – Tod Eurem tadellosen Ruf geschadet hätte, Mylord.“


    Diese Worte, die zu Devlyns Überraschung nicht ironisch klangen, sollten ihn zur Vernunft rufen, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich in eine Ecke gedrängt und das hasste er mehr als irgendetwas sonst.


    „Halt den Mund und behalte deine nutzlosen Kommentare für dich, Dustan!“, stieß er mit unnötiger Wucht hervor. „Verschwinde jetzt in dein Gemach und komm mir heute bloß nicht mehr unter die Augen!“


    Ein schmaler, harter und himmelblauer Blick traf ihn. „Als würdet Ihr mich bemerken!“, entgegnete der Junge forsch. „Und mein Name ist Dust!“


    Eine Sekunde darauf fiel die Türe zu seinem Arbeitszimmer, mit Gewalt dazu gebracht, lautstark ins Schloss und Devlyn zuckte zurück– nicht vor Schreck, sondern vor Verwirrung. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm derart respektlos gegenübertrat und er musste sich gewaltsam dazu zwingen, hier – irritiert und unter gehobenen Augenbrauen blinzelnd – sitzen zu bleiben, anstatt den vorlauten Burschen in seine Schranken zu weisen. In diesem Augenblick hatte er ohnehin nicht die Kraft für weitere Standpauken.


    Er wischte sich den kühlen Schweiß von der Stirn und seufzte auf, was diese merkwürdige Aufgewühltheit, die ihn befallen hatte, nicht vertreiben konnte.


    Aus diesem Grund erhob er sich, um vor dem Fenster auf und ab zu gehen und dabei das Meer zu betrachten, das ihm fast sein Mündel gestohlen hätte.


    Zum Teufel noch mal…


    Der Gedanke, dass Dustan etwas hätte zustoßen können, war ausgesprochen unangenehm und, wenn er ehrlich zu sich war, beinahe unerträglich.


    Das war jedoch durchaus verständlich. Immerhin hatte Devlyn die Aufgabe übernommen, auf den jungen Mann Acht zu geben. Sehr überzeugend konnte er diese nicht bewältigen, wie er nun mit Widerwillen feststellen musste.


    Eine Tatsache, die ihm in den letzten zehn Tagen ebenfalls bewusst geworden war, war jene, dass er aus undefinierbaren Gründen überhaupt nicht wusste, wie er mit dem Jungen umgehen sollte. Er mied gar dessen Gesellschaft, ohne sagen zu können, weshalb er es tat. Offenbar war sein Verhalten dermaßen auffällig, dass es selbst Dustan nicht verborgen blieb.


    Als würdet Ihr mich bemerken… Was sollten diese Worte sonst bedeuten?


    Nun, genau genommen wusste er immer noch nicht, was man ihm damit hatte sagen wollen. Er kannte nur die Ursache. Was ihn nicht weiter brachte.


    Und so kam er zu dem Schluss, dass er hierbei ganz eindeutig Hilfe brauchte. Von jemandem, der niemals Probleme mit Zwischenmenschlichkeit hatte. Von jemandem, der so völlig anders war, als Devlyn selbst. Von jemandem, der ihn verlassen hatte – Nathan Cook.


    


    *


    


    „Vermutlich ist er abgeschreckt von deiner Eiseskälte. Wer könnte es ihm übel nehmen?“, schmunzelte Nathan und überschlug die langen, schlanken Beine in seiner ihm eigenen Eleganz.


    Devlyn verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Vielen Dank, dass du hierher gekommen bist, um mich zu necken. Das war genau das, was ich so dringend brauchte.“


    Sein Gegenüber grinste amüsiert. „Ein wenig Humor ist das, was du brauchst. Nicht zu vergessen, eine kleine Flamme, die dich auftaut. Vielleicht ist dieser Junge ja genau das, was dir gut tut und du musst es nur zulassen.“ Sein Zwinkern verriet, dass er das in einem unangebracht zweideutigen Sinne meinte und Devlyn schüttelte grimmig den Kopf, ohne etwas zu antworten.


    „Vielleicht könntest du…“ Er musste sich unterdrückt räuspern, weil sich sein Hals plötzlich kratzig anfühlte. „Vielleicht könntest du mit ihm sprechen.“


    „Oh, natürlich.“, gab Nathan nach einem zaghaften Schluck Wein zurück und nickte dabei, um seine Worte zu unterstreichen. „Hol ihn doch zu uns.“


    Devlyn nippte an seinem Whiskey, um seine Nerven zu beruhigen. „Bedenke, dass der Bursche kaum Manieren hat. Es könnte durchaus sein, dass…“


    Nathan unterbrach ihn mit einem leisen Auflachen. „Ich bereite mich auf das Schlimmste vor, Devlyn. Ist schon gut. Ich werde mit ihm zurechtkommen.“


    Bedachte man den Umstand, dass Nathan tatsächlich ausgesprochen beliebt bei seinen Mitmenschen war, wagte Devlyn, ihm in dieser Sache zu vertrauen. Er hoffte nur, dass Dustan sich halbwegs anständig benahm und ihn nicht mit seinem ungehobelten Verhalten in Verlegenheit brachte.


    Leise wies er Harth an, den Jungen aus seinen Gemächern zu holen und in den Salon zu bitten. Wartend schwiegen sie sich an und lediglich das Kaminfeuer brach die Stille im Raum. Nathans Lächeln war warm, doch er wich diesem und dem dazugehörigen Blick aus, anstatt es zu erwidern.


    Es blieb nicht unbemerkt. „Es tut mir leid, Devlyn.“, murmelte Nathan sachte.


    Noch ehe Devlyn in die Bedrängnis kam, etwas antworten zu müssen, betrat Dustan den Raum und er war ihm ungemein dankbar dafür.


    „Ihr wolltet mich sprechen, Mylord?“ Der Junge warf ihm einen mehr als flüchtigen, kräftig blauen Blick zu – vermutlich weil Devlyn ihm so forsch verboten hatte, ihm heute noch einmal unter die Augen zu kommen.


    Devlyn öffnete bereits den Mund, um ihm Nathan vorzustellen, doch dieser übernahm das an seiner Stelle, indem er sich in einer fließenden Bewegung erhob und Dustan die Hand reichte.


    „Nathan Cook. Ich bin ein… Freund deines vorübergehenden Vormundes.“


    „Sehr erfreut, Sir. Dust Black.“, kam höflich zurück, was Devlyn verwunderte.


    Nathan nickte lächelnd und hakte nach: „Dust?“


    „Eigentlich Dustan, aber mein Vater nannte mich nur Dust. Ich bevorzuge die Abkürzung, weil sie mich an ihn erinnert.“, erklärte der Junge.


    „Nun, diesen kleinen Gefallen kann ich dir gerne tun, Dust.“, meinte Nathan freundlich und warf Devlyn dabei einen auffordernden Blick zu, der ihm wohl sagen sollte, dass er ein Idiot war, weil er nicht dazu bereit gewesen war diese Abkürzung zu benutzen.


    „Setz dich doch ein wenig zu uns, Dust.“, schlug Nathan vor und deutete auf den dritten Stuhl vor dem Kamin, der bis jetzt leer geblieben war.


    Dustan… Dust tat wie ihm geheißen und nahm Platz.


    „Möchtest du einen Schluck Wein? Whiskey?“ Nathan lächelte fragend.


    „Nathan, er ist noch ein Kind.“, wies Devlyn seinen Helfer zurecht und erntete dafür einen vernichtenden Blick von Dust.


    „Ich bin kein Kind mehr, Mylord.“, wurde er patzig korrigiert, ehe der Junge sich – freundlich – Nathan zuwandte: „Vielen Dank, Sir. Ich trinke nicht.“


    „Dann also ein Gläschen mit kaltem Tee.“, murmelte Nathan beiläufig, und die Meinungsverschiedenheit ignorierend, und schenkte ein, um Dust gleich darauf sein Getränk zu reichen, welches dieser dankend annahm.


    Der auffallende Umstand, dass Dust sich Nathan gegenüber – bis jetzt – sehr höflich benahm, ließ Devlyn befürchten, dass die Sache zwischen dem Jungen und ihm selbst etwas Persönliches war. Was die Angelegenheit schwieriger gestaltete, als Devlyn sie bereits zuvor empfunden hatte.


    Persönliche Dinge lagen ihm, wie jeder wusste, nicht besonders.


    Oh, wie sehr er es hasste, ratlos zu sein und sich gar hilflos fühlen zu müssen!


    „Erzähle ein wenig von dir, Dust. Was machst du gerne?“, forderte Nathan in seiner gewohnten Ungezwungenheit auf und Devlyn bemerkte erst jetzt, dass er zu seiner Schande absolut gar nichts über den Jungen wusste und diesen auch nicht nach irgendetwas gefragt hatte. Obwohl er überraschenderweise gerade nicht das Gefühl hatte, es würde ihn nicht interessieren. Im Gegenteil. Er wartete gewiss ebenso gespannt wie Nathan auf Dusts Antwort.


    „Ich… ähm… Es gibt viele Sachen, die ich gerne tue.“, gab der Bursche zurück und wirkte gar etwas verlegen. Was ihm im Übrigen ausgesprochen gut stand, wie Devlyn widerwillig bemerkte.


    „Wir haben Zeit.“ Nathan lächelte und lehnte sich entspannt zurück.


    Dust räusperte sich leise und strich sich in einer sehr süßen Geste mit der Rechten über seine Haut im Nacken. Devlyn schluckte trocken und leerte sein Whiskeyglas in einem Zug, um seine Kehle zu befeuchten.


    „Also, ich reite gerne. Mein Kutscher, Rob, hat mir sogar beigebracht, ein Zugpferd zu lenken. Und ich lese sehr viel.“ Er stockte kurz und errötete.


    Devlyn wurde sich seines beschleunigten Herzschlages bewusst und schob es dem Alkohol zu, von dem er wohl an diesem Tag bereits ein Glas zu viel hatte.


    Nathan nutzte die Chance und ergriff das Wort. „Devlyn und ich lesen ebenfalls ausgesprochen gerne. Nicht wahr, Dev? Was liest du, Dust?“


    Obgleich man ihm eine Frage gestellt hatte, schien sich niemand für seine Erwiderung zu interessieren, weshalb Devlyn – der die Abkürzung Dev übrigens wenig leiden konnte – lediglich nickte.


    „Ich mag Ed Parker, sowie John Whittler und gelegentlich stöbere ich in einem philosophischen Werk.“, entgegnete Dust bereitwillig und Devlyn seufzte innerlich auf, als der Begriff philosophisch fiel. Die Philosophie war, sehr milde ausgedrückt, nicht sein Metier. Er war mehr der praktische Geschäftsmann.


    Nathan hingegen war, wie erwartet, sofort in seinem Element. „Philosophie? Ich sehe schon, wir werden uns hervorragend verstehen.“, grinste er freudig.


    Devlyn biss sich auf die Zunge, um nicht anzumerken, dass Nathan sich nicht zu gut mit Dust verstehen sollte. Immerhin war er nur hier, um Devlyn mit dem Jungen zu helfen. Gerade schien es allerdings eher so, als hätte man seine Anwesenheit in diesem Raum bereits vergessen und verdrängt.


    „Hast du dich bereits mit der Theorie des Daseins von Louis Fragard befasst?“, hakte Nathan neugierig nach.


    Dusts wohlgeformte Lippen verzogen sich zu einem schönen Lächeln.


    Dem ersten Lächeln, welches Devlyn von dem jungen Mann erblicken durfte. Zu seinem aufrichtigen Leidwesen war er seltsam berührt davon.


    „Tatsächlich liegt dieses Buch ganz oben auf meinem Stapel, doch beendet habe ich es noch nicht gänzlich. Fragard schreibt etwas verworren. Oder denkt so verworren. Ich bin mir nicht sicher.“, schmunzelte er und brachte Nathan mit seiner Äußerung zum Lachen.


    „Ja, Fragard ist ein Mann der vielen Worte. Wo ein einziges ausreichen würde, benutzt er gewiss an die zehn oder mehr. Eine Eigenschaft, die ich mit ihm teile, wie man mir desöfteren mitteilt.“


    Devlyn konnte dem zustimmen, sagte jedoch nichts. Ihm warf man im Gegenzug nämlich vor, ein Mann der zu wenigen Worte zu sein.


    Was im Grunde genommen sehr viel schlimmer war, denn in manchen Situationen kam man nicht darum herum, auszusprechen was man dachte.


    Nun, zumindest nicht, ohne zu verlieren… Devlyn wusste, wovon er sprach. Oder eben nicht sprach.


    Dust hatte sich inzwischen ein klein wenig vorgebeugt, stützte die Ellenbogen auf die Knie und spielte mit seinen Fingern herum, während er sprach.


    Seine Körperhaltung hatte sich verändert. Nur wenige Minuten in Nathans Gesellschaft und der Junge wirkte völlig anders als in seiner Gegenwart…


    „Seid Ihr auch für die Philosophie zu begeistern, Mylord?“ Dusts zögerliche Frage riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


    „Nicht wirklich.“, war seine wortkarge – für ihn typische – Antwort.


    Nathan grinste dem Burschen zu. „Nun, nicht alle Menschen wissen, was gut für sie ist. Ich denke, Devlyn gehört zu den Leuten, die man zu ihrem Glück zwingen muss.“


    „Herzlichen Dank für die unnötige Analyse meiner Persönlichkeit.“, gab Devlyn scharf zurück, in der Hoffnung sein Gegenüber zum Schweigen zu bringen. Zumindest zu einem Wechsel auf ein Thema, welches ihm weniger unangenehm und weit weniger persönlich war.


    „Wenn man sich allen Vergnügungen verwehrt, wird man verbittert. Sagte Vater immer.“, merkte Dust nun an, dessen Einmischung es nicht bedurfte.


    Devlyn drehte das leere Glas in seinen Fingern, weil er diese gerade nicht stillhalten konnte. „Ein gewisses Maß an gesunder Unzufriedenheit kann einen auch zu bedeutenderen Leistungen antreiben.“


    Nathan lachte lautstark auf und schüttelte schließlich den Kopf, während er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. „Gesunde Unzufriedenheit. Und die tiefschwarze Schimmelstute ritt durch die grasbewachsene Wüste…“


    Dust stimmte in das Gelächter – welches auf ihn, Devlyn, abzielte – mit ein. Zwar etwas zurückhaltender als Nathan, doch er lachte eindeutig über ihn.


    Nathan konnte sich alsbald beruhigen, während Devlyn sich nachschenkte.


    „Du bist gegenwärtig unverbesserlich. Ich hoffe, das ändert sich irgendwann, für dich.“, murmelte er mit einem nachsichtigen, vielleicht gar wehmütigen, Lächeln und hob sein Weinglas, um Dust zuzuprosten.


    Dieser nahm einen Schluck von seinem Kräutertee und ihre Blicke trafen sich für einen viel zu kurzen – oder viel zu langen – Moment.


    Wie strahlend blau konnten die Augen eines Mannes sein? Eine Frage, mit der sich Devlyn nicht eingehender beschäftigen sollte. Unter anderem auch, weil ihm ein Junge und kein erwachsener Mann gegenübersaß. Himmel…


    Ob der Whiskey ihm helfen würde, wieder einen klaren Kopf zu bekommen? Gewiss nicht, obwohl… Einen Versuch war es wert. Er setzte das Glas an.


    Nathan stellte das seinige geräuschlos auf dem Tisch ab und wandte sich erneut Dust zu. „Um auf deine andere Leidenschaft zurückzukommen. Mein Vater führt das Kutschenunternehmen der Stadt. Wenn du Interesse daran hast, zeige ich dir bei Gelegenheit gerne die Ställe und unsere Pferde.“


    Devlyn verschluckte sich an seinem brennend scharfen Whiskey und hustete unterdrückt. Nach eben diesem Vorschlag, der vor einiger Zeit an ihn gerichtet gewesen war, waren Nathan und er in dessen Bett gelandet. Eigentlich hatte Nathan im Heu bleiben wollen, doch Devlyn war – wie die Leute hinter seinem Rücken sagten – zu prüde, spießig und konservativ, um Intimitäten woanders als in einem Bett zuzulassen. Wo diese Sache seiner Meinung nach hingehörte…


    „Das ist keine gute Idee.“, brachte er sogleich heiser hervor und räusperte sich, um das Kratzen im Hals zu vertreiben.


    „Warum nicht? Wenn es ihm Freude macht.“, entgegnete Nathan mit einem leuchtenden Blick, der seine Belustigung, sowie – was Devlyn noch heftiger beunruhigte – dessen Begehren verriet.


    „Ich kann mir wohl Pferde ansehen, wenn mir danach ist, Mylord. Davon steht immerhin nichts auf dem Regelblatt.“, zischte Dust in seine Richtung.


    „Auf dem Regelblatt steht auch nichts davon, dass du dich nicht zu den Seeschlangen ins Meer stürzen sollst und ich will trotzdem nicht, dass du es tust.“, gab Devlyn knurrend zurück, nur mit Mühe seinen Zorn zügelnd.


    In Gedanken wiederholte er seine Worte. Ich will trotzdem nicht, dass du es tust.


    Besser wäre gewesen, er hätte gesagt: und du sollst es trotzdem nicht tun. Es hätte distanzierter geklungen. So distanziert, wie er sich am Liebsten gab.


    Man ignorierte ihn so oder so – zu seinem Entsetzen.


    „Ich würde gerne sehen, was Ihr mir zu zeigen habt, Nathan.“, meinte Dust, Devlyns Verbot übergehend, in einem dermaßen unschuldigen Tonfall, der Nathans Lachen über die unbewusste Zweideutigkeit noch lauter wirken ließ.


    „Was auch immer du ihm zeigst, Nathan, denke daran, ich werde dabei sein.“, warnte Devlyn mit gesenkter Stimme und strenger Miene und gewahrte dabei die Doppeldeutigkeit seiner eigenen Worte zu spät.


    Nathan grinste. „Wundervoll. Als ob ich dieses Angebot ablehnen könnte.“


    Peinlich berührt räusperte Devlyn sich und erwiderte niemandes Blick. Dust schwieg, Nathan tat es ihm gleich und Devlyn lauschte, um sich zu beruhigen, dem lodernden Kaminfeuer. Was auch immer ihn aufwühlte, es tat es auf eine sehr unangenehme Weise.


    Devlyn folgte dem neu beginnenden Gespräch über die Thesen dieses oder jenes Philosophen, ohne sich einzubringen oder überhaupt in der Lage zu sein, dies zu tun. Stattdessen betrachtete er den jungen Mann mit den blauen Augen, dem blonden Haar und einer sehr anziehenden Art, während einer Diskussion zu gestikulieren.


    


    *


    


    Seine Finger strichen über die weichen Nüstern einer Rappstute, die leise für ihn schnaubte. Die Nervosität hatte ihn fest im Griff und er konnte sich dieser nicht entziehen, obwohl er sich anstrengte.


    Er war aus einem bestimmten Grund hier. Es war eine Frage, die er zu stellen wagen wollte. Eine Frage, die ihn jedoch verraten würde.


    Ihn, seine Liebe zu Männern und seine tiefen Gefühle für Lord de Moranne, die dem sympathischen Nathan nicht verborgen bleiben würden, würde Dust sich einen Rat von ihm erbitten.


    „Wie schön, dass du dich davonstehlen konntest.“, merkte dieser gerade, dicht neben ihm stehend, an. „Devlyn hat ohnehin so selten Zeit für Dinge, die nicht seine Geschäfte betreffen, dass du die Pferde gewiss erst im nächsten Winter hättest sehen können.“ Er gab ein angenehmes Lachen von sich, Dust lächelte.


    Womit sie im Grunde beim Thema angekommen wären, doch es schien ihm noch zu früh, es anzusprechen. Er hatte noch nicht genug Mut gesammelt, um auszusprechen, was er wissen wollte.


    „Wie gefällt es dir bis jetzt in Farefyr, Dust?“, hakte Nathan interessiert nach, sein Arm streifte dabei in einer flüchtigen Berührung seine Taille, um ihn zum nächsten Pferd zu geleiten. Dust folgte ihm gehorsam zu der Fuchsstute.


    „Oh, ganz gut soweit.“, gab er etwas ausweichend zurück, um nicht zugeben zu müssen, dass es ihm hier eigentlich überhaupt nicht gefiel. Was allerdings weniger mit der Stadt, sondern viel mehr mit dem Umstand, dass Mylord ihn so gar nicht leiden konnte und ihm dies auch zeigte, zu tun hatte.


    Nun gut, die Enge der Stadt tat ihr Übriges dazu…


    „Das klingt nicht gerade begeistert. Dabei hat unser schönes Farefyr wirklich eine Menge zu bieten. Zudem ist es einfacher hier zu leben, als anderswo, wenn man gewisse Neigungen hat und diesen auch nachgehen möchte.“ Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte die Lippen seines Gegenübers, welches kaum älter schien als Dust selbst und es dennoch war, wie er wusste, da Nathan ihm verraten hatte, dass er bereits fünfundzwanzig war.


    „Du bist ebenfalls…?“, begann Dust fragend und unterbrach sich selbst.


    Es bedurfte jedoch keiner weiteren Ausführung, da Nathan ihn ganz offensichtlich verstanden hatte.


    Dessen Schmunzeln vertiefte sich und wurde zu einem schelmischen Grinsen.


    „Den Männern zugetan? Ja, das kann man so sagen über mich.“


    Erneut wurde Dust sanft weitergeschoben und seine eigene Hand legte sich an den Hals einer Schimmelstute, während er fieberhaft nach Worten suchte.


    Schließlich räusperte er sich leise. „Du kennst den Lord gut?“


    Nathan nickte in einer fahrigen Bewegung und reichte ihm ein Leckerchen, welches Dust sogleich der Stute zusteckte, die es genüsslich verspeiste.


    „Du kannst ihn ruhig beim Vornamen nennen.“, meinte Nathan amüsiert.


    Dust schüttelte den Kopf und schluckte staubtrocken, ehe er kaum hörbar hervorbrachte: „Sein Vorname wurde mir nicht angeboten.“


    „Aber er ist ja gerade nicht hier, also müssen wir nicht so ehrfürchtig sein.“ In Nathans Augen funkelte etwas auf, während er ein klein wenig auf Abstand ging, um sich an eines der Pferde zu lehnen. „Eine Frage brennt dir auf der Zunge. Du darfst sie mir gerne stellen.“


    Dust errötete aufgrund der Tatsache, dass er so einfach zu durchschauen war.


    „Gibt es denn nichts, womit man Mylord… Lord Devlyn eine Freude machen könnte?“, hakte er schrecklich heiser und idiotisch schüchtern nach.


    Nathan lachte laut auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das schlägst du dir besser gleich wieder aus dem Kopf. Ebenso wie Devlyn. Weißt du, wie man ihn in der gehobenen Gesellschaft nennt?“


    „Den Eisklotz.“, wagte Dust, nach allem was er gehört hatte, zu mutmaßen.


    Erneut erklang Nathans Lachen. „Nicht ganz. So nennt ihn lediglich die nicht so feine Gesellschaft, die ihn kennt oder zumindest über ihn tratscht.“


    „Also? Wie nennt man ihn?“, wollte Dust nun neugierig wissen.


    Sein Gegenüber verzog das Gesicht zu einer theatralisch ernsten Miene. „Den eisig kalten Lord de Moranne.“ Nathan schmunzelte erneut, doch wirkte nicht amüsiert. „An diesem unehrenvollen Kosenamen ist etwas Wahres dran, Dust. Glaube mir.“


    So einfach wollte Dust nicht aufgeben. „Irgendetwas muss ihm doch Freude bereiten und du musst es wissen, denn du bist mit ihm befreundet.“


    Nathan seufzte leise auf und ließ sich mit seiner Erwiderung, die hoffentlich kommen würde, Zeit. Tatsächlich setzte er schließlich dazu an, zu sprechen.


    „Devlyn ist, wie er eben ist. Es ist schwierig mit ihm. Viele Männer haben versucht, ihn zu ändern. Keinem ist es gelungen. Nicht einmal mir.“


    In Gedanken wiederholte Dust die letzten drei, sehr bedeutungsvollen Worte seines Gesprächspartners und fühlte seltsames Unwohlsein seine Eingeweide hochkriechen. „Du bist…? Du warst…? Mit Lord de Moranne?“


    Es misslang ihm gerade, einen vollständigen Satz zu sprechen, doch man hatte begriffen, was er wissen wollte.


    Als Nathan zu seinem Leidwesen nickte, wurde ihm augenblicklich übel.


    „Wir waren ein paar Monate ein Paar, bis ich die Eiseskälte, die er definitiv in sich trägt, nicht länger ertragen konnte und unsere Beziehung vor einigen Wochen beendete.“, erklärte er in gesenktem und merkwürdig klingendem Tonfall, der Dust noch weiter beunruhigte.


    Wollte er Mylord zurückhaben? Wollte Mylord ihn zurückhaben? Was, wenn sie sich wieder vertrugen und sich eine zweite Chance geben wollten?


    Dann wäre die seinige – sehr geringe – ein für alle Mal erloschen…


    „Dust, ich wollte dich nicht kränken. Ich… Du hast mich danach gefragt.“, murmelte Nathan beschwichtigend und legte ihm die Hand auf den Oberarm, die er jedoch heftig abschüttelte. „Wie ich sagte, es ist vorbei zwischen uns.“


    Das änderte nichts daran, dass da mal etwas gewesen war. Und das war ihm im Moment schon zu viel. Hastig nahm er also Reißaus, um dem Exfreund des Mannes, in den er verliebt war, nicht länger in die Augen blicken zu müssen.


    


    *


    


    Nach den neuen Erkenntnissen, die er dank Nathan gewonnen hatte, hatte Devlyn beschlossen sich etwas mehr Zeit für sein Mündel zu nehmen.


    Allzu begeistert schien Dust davon allerdings nicht zu sein, beachtete man die nicht unwichtige Tatsache, dass dieser zu spät zum Abendessen im Salon erschien, zu dem Devlyn ihn eingeladen hatte. Wieder eine Verhaltensweise, die man ihm gegenüber für gewöhnlich nicht an den Tag legte und mit welcher er aus diesem Grund nicht umzugehen wusste.


    Die Türe öffnete sich. Devlyn widerstand dem Drang, sich zu erheben, als der Junge hereinkam und sich an das andere Ende der kurzen Tafel setzte. Nun, er ließ sich viel eher widerwillig in den Stuhl fallen…


    „Du hast mich warten lassen.“, merkte Devlyn sehr ruhig an, bekam statt einer Entschuldigung jedoch nur ein gleichmütiges Schulterzucken.


    Devlyn unterdrückte ein Seufzen, griff nach dem Besteck und kostete die Suppe, die bereits vor einer kleinen Weile gebracht worden war.


    Der Geschmack war hervorragend, doch sie war etwas ausgekühlt.


    „Hattest du einen angenehmen Tag?“, fragte er schließlich, ehrlich interessiert an dem Befinden seines Gegenübers, nach.


    Erneut bekam er keine Antwort, sondern bloß eine Geste der Gleichgültigkeit.


    Einige Minuten verstrichen, ehe Dust das Schweigen brach. „Es wundert mich, dass Ihr Sir Cook nicht eingeladen habt, Mylord.“, meinte er bissig.


    Devlyn hob verwundert den Kopf, um den Jungen – der augenscheinlich nicht vorhatte, seine Vorspeise anzurühren – zu mustern.


    Sollte das eine neuerliche Anspielung auf seine Vorliebe, die ihn viel mehr zu Männern als zu Frauen hinzog, sein? Wie hatte er darauf zu reagieren?


    Dust schien sich sehr gut mit Nathan verstanden zu haben, umso verwirrter war er von der offenen Feindseligkeit, die ihm jetzt entgegenschlug.


    „Ich sagte dir, du sollst dich nicht in mein Privatleben einmischen.“, gab er zurück und bemühte sich, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. „Meine Liebhaber sind ganz allein meine Angelegenheit.“


    „Euer Liebhaber?!“, rief Dust mit erhobener Stimme aus und Devlyn stand der Mund offen, über so viel Dreistigkeit. „Ist es nicht viel eher so, dass Cook Euch abserviert hat, weil er genug von Eurer verfluchten Eiseskälte hatte?“


    Devlyn – schockiert von der Respektlosigkeit des Jungen – schob mit zittrigen Fingern den Teller von sich und ermahnte sich zur Ruhe, sowie er auch Dust zur Raison bringen wollte: „Hüte deine Zunge.“


    „Ihr seid wirklich eiskalt, Lord de Moranne.“, stellte Dust fest.


    Devlyn erwiderte dessen himmelblauen Blick. Seine Wut war unbestreitbar geweckt, doch er war niemand, der seine Emotionen offen zeigte.


    „Es macht Euch nicht einmal etwas aus, dass ich sage, dass dieser Idiot Euch nicht mehr haben will. Das hat er mir gesagt.“, fuhr der Junge fort, ohne dass es den Anschein machte, er hätte vor, sich alsbald Einhalt zu gebieten.


    Devlyn kochte innerlich und versuchte vergeblich, sich zu besänftigen. Seine Hände ballten sich ohne sein Zutun zu Fäusten und zwar so heftig, dass seine Fingerknöchel schmerzten.


    „Ihr braucht nicht glauben, dass er zu Euch zurückkommen wird. Ihr solltet Euch damit abfinden, dass er Euch…“


    „Halt, verdammt noch mal, den Mund!“, brüllte Devlyn unvermittelt und donnerte die Rechte so fest auf den Tisch, dass eines der teuren Weingläser zu Fall gebracht wurde und mit einem Klirren, das von der weißen Tischdecke gedämpft wurde, zerbrach. Dust zuckte zurück.


    „Geh mir aus den Augen, du…“ Devlyn zügelte sich mühevoll, da er nichts sagen wollte, was er nachher bereuen könnte. „Eine weitere Entgleisung und ich werfe dich aus meinem Haus, das verspreche ich dir.“


    Dust war mit einem Ruck auf den Beinen und fegte ein weiteres Trinkgefäß vom Tisch, was man wohl als neuerlichen Fauxpas bezeichnen konnte, welchen Devlyn jedoch bereit war zu ignorieren, weil die Stimmung gerade zu erhitzt war, um solch schwerwiegende Entscheidungen zu treffen.


    „Warum tut Ihr es nicht gleich, dann seid Ihr mich los?! Das wollt Ihr doch so sehnsüchtig! Mich loswerden!“, stieß der Junge hervor und presste die Zähne so fest aufeinander, dass Devlyn die Angespanntheit an dessen Kieferknochen erkennen konnte. Dann war er verschwunden und wieder fiel eine Tür sehr lautstark in die Angeln zurück.


    Devlyn wischte sich kühlen Schweiß von der Stirn und seufzte auf.


    Was hatte er nun schon wieder falsch gemacht?


    Dieser Gedanke, der sich ihm unwillkürlich aufdrängte, ließ ihn den Kopf über sich selbst schütteln. Falsch gemacht? Er hatte gar nichts falsch gemacht! Er war eindeutig im Recht, die ganze Schuld lag bei diesem Jungen!


    Wer wusste, was in diesem vorging? Nun, er wusste es jedenfalls nicht.


    Wüsste er es nicht besser, würde er beinahe glauben, man habe ihm gerade eine Szene gemacht.


    Himmel, diese Ratlosigkeit… Wie sehr er diese hasste.


    


    *


    


    Der Regen klopfte wild ans Fenster, als würde er um Einlass bitten. Hellwach lag er in dem fremden Bett, an welches er sich auch nach so vielen darin verbrachten Nächten noch nicht gewöhnt hatte, und dachte nach. Seine Finger wischten die Tränen fort, die seine Wangen benetzten.


    Was war bloß in ihn gefahren? Was hatte er da angerichtet?


    Er hatte sich lächerlich gemacht und den Lord erneut gegen sich aufgebracht. Ziemlich heftig aufgebracht. So heftig, dass er ihn aus dem Haus werfen wollte.


    Was er vermutlich schon die ganze Zeit über wollte, weil er ihn nicht mochte.


    Doch nun hatte Dust es sich selbst zuzuschreiben, dass er es wohl wirklich tun würde. Beim nächsten Fehltritt. Der gewiss alsbald dem letzten folgen würde, wenn er nicht lernte, seine plötzlich übermächtigen Gefühle zu kontrollieren.


    Zum Teufel, er war so verdammt eifersüchtig…


    Die Tatsache, dass der Lord um Nathans Willen seine Eiseskälte – wenn auch nur vor Zorn – abgelegt hatte, schürte seine Bedenken, dass diese Beziehung noch nicht so zu Ende war, wie Nathan behauptete.


    Zumindest nicht aus Mylords Sicht.


    Er raufte sich die Haare, sodass es schmerzte, um sich zur Vernunft zu rufen. Es war vergebens.


    Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er sich entschuldigen musste, um die Dinge wieder halbwegs in Ordnung zu bringen. Dringend! Jetzt!


    Bevor der Lord auf die Idee kam, ihn auch gleich rauswerfen zu können…


    Der Mond stand hell am Himmel, doch es war noch nicht allzu spät und er hatte eine Weile zuvor im Vorübergehen – im Vorüberschleichen – gesehen, dass in Mylords Arbeitszimmer noch Licht brannte.


    Wenn er den Mut aufbringen könnte, nun aufzustehen, dann würde er ihn sofort um Vergebung bitten. Es war angebracht. Seine zittrigen Beine machten es ihm nicht einfach, doch er erhob sich tatsächlich ein paar Sekunden darauf.


    Leise Schritte führten ihn den Gang entlang und die Treppen hinunter. Im ersten Stock herrschte absolute Dunkelheit, weshalb der Weg nicht einfach zu bewältigen war, ehe er im untersten Stockwerk angelangt war.


    Im riesigen Vorraum, der die Stufen nach oben und ein paar teure Möbelstücke zur Zierde beherbergte, brannten einige Kerzen und Öllampen, die die Düsterkeit der Nacht vertrieben. Die Nacktheit seiner Fußsohlen ließ ihn die angenehme Weichheit des kostbaren Teppichs unter ihm spüren und er genoss sie für einen Moment, um etwas Zeit zu gewinnen.


    Langsam tauschte er den Teppich gegen Marmor und näherte sich der Türe, an der er gleich tapfer klopfen würde, um zu tun, was er zu tun hatte.


    Sie stand immer noch einen Spalt offen, wie zuvor.


    Dumpfe Stimmen drangen zu ihm vor und er hielt inne, obwohl er die Faust bereits erhoben hatte, um sie sachte gegen das dunkle Holz zu bewegen.


    „Nun, das war wohl ein neuerlicher Rückschlag.“ Es war Nathan Cook, der diese Feststellung machte und Dust drängte sich dicht an den Türrahmen, um besser hören zu können. Er hoffte, Cook hätte die unschönen Geschehnisse des Nachmittages für sich behalten, anstatt sie Lord de Moranne zu erzählen.


    Wie würde er dastehen, wenn der Lord bemerken würde, dass Dust aus Eifersucht handelte, wie er eben handelte?


    Mylord schwieg und Nathan ergriff erneut das Wort: „Du wirst dir etwas anderes einfallen lassen müssen, um Dust ein wenig aus seiner… Reserve zu locken.“


    Dust schluckte. Sie sprachen also über ihn. Mit klopfendem Herzen wartete er darauf, was Mylord über ihn zu sagen hatte.


    „Ich werde mir gar nichts mehr überlegen bezüglich Dustan Black. Ich kann den Jungen einfach nicht leiden. Damit ist die Sache geklärt.“, kam hart zur Antwort und im selben Moment, in dem Lord de Moranne sein Geständnis ablegte, tropften Tränen begleitet von einem kaum hörbaren Geräusch auf den Marmorboden. Dust öffnete die Lippen und wischte sich über die Wangen.


    „Ich werde mich redlich bemühen, seine Anwesenheit in meinem Haus noch eine kleine Weile zu ertragen, bis man eine andere Lösung für ihn gefunden hat. Mehr kann man nicht von mir verlangen.“, fügte Mylord hinzu und Dust entschied, mühsam ein Schluchzen unterdrückend, dass er genug gehört hatte.


    Genug, um ohne Schuhe oder Mantel in den Regen hinauszulaufen.


    


    *


    


    Nathan schüttelte den Kopf, wie Devlyn aus den Augenwinkeln bemerkte.


    „Der Junge hat gerade seinen Vater verloren, Devlyn. Wie kannst du so hart zu ihm sein?“, brachte er vorwurfsvoll hervor und wies ihn weiter zurecht: „Außerdem glaubst du nur, ihn nicht zu mögen, weil du aus unerfindlichen Gründen annimmst, dass er dich nicht mag. Es ist dein üblicher Selbstschutz! Wie kannst du das nicht erkennen, Devlyn!?“


    „Das ist vollkommener Irrsinn! Ich kann ihn nicht leiden, weil er unverschämt und intolerant ist und sich verflucht ungehobelt benimmt. Wie soll ich Mitleid mit einem Jungen haben, der nicht einmal damit umzugehen weiß, wenn jemand etwas anders ist als er?“, gab Devlyn scharf zurück, um Nathans Vermutungen zu zerstreuen.


    Sein Gegenüber legte die Stirn in Falten und schien nicht zu begreifen, was er sagen wollte. „Wovon sprichst du, bitte?“


    „Von seinen dummen Bemerkungen über meine Präferenzen.“ Devlyn knirschte mit den Zähnen und wünschte, er könnte Nathan alsbald loswerden. Dustan war ein Thema, über welches er nicht mehr allzu lange diskutieren wollte. Er hatte sich seine Meinung über dessen Charakter gebildet und dem Burschen mehr als genug Chancen geboten, ihm das Gegenteil zu beweisen. Chancen, die dieser ungenutzt hatte verstreichen lassen.


    „Dumme Bemerkungen über deine Präferenzen.“, wiederholte Nathan mit seltsamer Miene und schüttelte abermals den Kopf. „Allzu ausführlich hast du dich mit Dust noch nicht beschäftigt, wenn dir noch nicht einmal aufgefallen ist, dass der Junge ebenfalls Männern zugeneigt ist.“


    Devlyn hob verwundert den Blick und traf auf jenen Nathans. „W-was?“


    „Ich wusste es schon, als du ihn mir vorgestellt hast. Und meine Intuition täuscht mich niemals, Devlyn. Er hat es mir heute Nachmittag selbst gesagt. Wir haben darüber gesprochen.“, klärte Nathan ihn auf.


    Devlyn fühlte, wie seine Augenbrauen sich bei diesen Worten ohne sein Zutun hoben. „Heute Nachmittag?“, hakte er bemüht gleichgültig nach, doch sein Herz klopfte wild. „Was hattest du mit Dust zu tun?“


    Nathan verzog die Mundwinkel zu einem Schmunzeln „Ich habe ihm unsere Pferde gezeigt, wie ich es ihm versprochen hatte.“


    „Sagte ich nicht ausgesprochen eindeutig, dass du das lassen sollst?“, brachte er zähneknirschend hervor und zwang sich zur Ruhe, was ihm plötzlich nicht mehr allzu gut gelingen wollte.


    „Bist du mein Vater oder weshalb sollte ich auf dich hören?“, grinste Nathan frech und in seinen Augen blitzte wieder dieses unverkennbare Zeichen seiner Belustigung auf.


    „Dust ist mein Mündel. Du kannst dich, was ihn betrifft, nicht über meine Verbote und Entscheidungen hinwegsetzen.“


    „Mir machst du nichts vor, Devlyn de Moranne. Ich merke sehr wohl, dass du eifersüchtig bist.“, stellte Nathan in triumphierendem Tonfall fest und Devlyn stieß in einem schockierten Laut Luft aus, doch noch ehe er etwas auf diese – völlig aus der Luft gegriffene und idiotische - Anklage erwidern konnte, fügte Nathan hinzu: „Beantworte dir selbst die Frage, ob du es meinetwegen bist… oder doch eher seinetwegen.“


    „Du bist ein Trottel, wenn du deinen Worten Glauben schenkst! Ich bin nicht eifersüchtig! Niemandes wegen!“, stieß Devlyn, etwas zu heftig, hervor.


    Seinem Gegenüber, welches ihn offenbar viel zu gut kannte, blieb das nicht verborgen. „Weshalb regst du dich dann so auf?“


    „Weil…“ Er suchte eilig nach einem plausiblen Grund und wurde zu seiner Erleichterung fündig. „…ich mir nicht ständig deine Analysen anhören will!“


    „Aha.“, kam ungläubig zurück. „Das macht natürlich Sinn.“


    „Ja, das tut es. Wenn du mich jetzt bitte alleine lassen würdest.“, verlangte er forsch, um seinen abendlichen Besuch loszuwerden.


    „Wie du meinst, Devlyn. Aber du solltest dir wirklich Gedanken über dein Verhalten machen. Es würde darüber hinaus nicht schaden, wenn du dir ausnahmsweise auch mal welche über deine Gefühle machen würdest.“


    Unvermittelt und ungebeten betrat Harth den Raum. „Mylord, der Junge ist verschwunden!“


    


    *


    


    Der Wind schlug ihm den Regen ins Gesicht und er konnte kaum etwas sehen, weil ihn die Tränen blind machten, ihm den Blick verschwimmen ließen.


    Seit über einer Stunde irrte er ziellos durch die leeren Straßen der Stadt, die in nächtlicher Ruhe schlief. Abzuhauen war gewiss eine sehr, sehr schlechte Idee gewesen, denn er wurde das Gefühl nicht los, sich verlaufen zu haben.


    Zudem hatte er überhaupt keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Er hatte doch niemanden in der Stadt. Er hatte niemanden. Nirgendwo.


    Wenn er wenigstens wüsste, wo er gerade war!


    „Ah, sieh an, wer unseren Weg kreuzt! Der kleine Dust!“ Eine dunkle, ihm bekannt vorkommende Stimme drang unvermittelt durch den lautstarken Regen zu ihm vor.


    Hastig wischte er sich mit dem feuchten Hemdsärmel über die nassen Augen, als in der düsteren Gasse plötzlich jemand vor ihm stand.


    Es waren Gene und Michael, deren dumme Mutprobe ihn beinahe das Leben gekostet hatte!


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt, ausgerechnet diesen beiden Kerlen in die Arme zu laufen. Vermutlich würden sie ihm dieses Mal einreden, ein Sturz von einem der hohen Türme des Ratspalastes würde ihm nicht schaden.


    Dust war allerdings nicht blöd genug, um erneut darauf reinzufallen.


    Er wollte weitergehen und die Männer ignorieren, doch diese ließen ihn die schmale Gosse nicht passieren, sondern stellten sich ihm in den Weg.


    „Du hast uns ganz schönen Ärger eingebrockt, kleiner Bastard.“, brachte Gene heftig hervor und schubste ihm gegen die Brust, was Dust mit einem schmalen Blick beantwortete. Zwar hatte er keine Ahnung, wie er diesen Kerlen Ärger gemacht hatte, doch es war ihm auch ziemlich gleichgültig.


    „Eure Dummheit hätte mich fast umgebracht. Und jetzt lasst mich gehen.“, gab er kalt zurück und wollte sich vorbeidrängen, doch Michael packte ihn am Oberarm und drückte zu, bis es schmerzte. Dust biss die Zähne zusammen.


    „Der kleine Wentworth hat seinem Vater alles erzählt, weil er sich in die verdammten Kniehosen gemacht hat, als du nicht wieder aufgetaucht bist. Der verfickte Bastard hat den alten Einsiedler alarmiert.“


    Dieser Miles, neben Nathan Cook ein weiterer Rivale in seinem aussichtslosen Kampf, hatte ihm also auch noch das Leben gerettet. Dust war ihm dankbar.


    „Geht mir aus dem Weg.“, forderte er mit aller Härte, die er in dieser Nacht noch aufbringen konnte. Abermals wurde er übergangen.


    Michaels Finger schlossen sich gar noch fester um seinen Arm. „Du scheinst den Ernst deiner Lage nicht zu begreifen.“, wisperte man Dust ins Ohr, ehe ihn ein eisenharter Faustschlag in den Magen aufstöhnen und einknicken ließ.


    Hätte er mit dem Lord zu Abend gegessen, hätte er dieses von sich gegeben.


    „Den begreifen solche Kerle allerdings immer erst, wenn es zu spät ist.“, fügte Gene breit grinsend hinzu, bevor auch dessen Faust mit solcher Wucht in seinem Bauch landete, dass Dust unwillkürlich in die Knie ging.


    Mühevoll versuchte er, sich loszureißen, doch seine Bemühungen waren vergebens. Es war nicht immer von Vorteil, so behütet auf dem Land aufgewachsen zu sein, wie Dust es war.


    Michael hatte ihn fest ihm Klammergriff. Gene hockte sich vor ihn und zwang ihn, mit der Hand an seinem Kinn, zu ihm aufzusehen. „Wenn nun also der verdammte Wentworth mit seinem verschissenen Vater zu dir kommt und deinem Vormund sagt, dass wir dich dazu gebracht hätten, ins Wasser zu springen… Was sagst du dann, Bastard?“


    Dust erwiderte trotzig den dunklen Blick seines Gegenübers. „Ich sage, dass ihr mich belogen und dazu gebracht habt, die Klippe hinunterzuspringen.“


    Statt einer Faust traf ihn nun eine Stiefelspitze in die Rippen und er keuchte auf, als er den stechenden Schmerz spürte.


    „Du kleiner Hurensohn willst hier den großen Helden spielen?“, knurrte Gene feindselig und krempelte sich die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen hinauf.


    „Schlag ihm nicht ins Gesicht, Gene. Das sieht man.“, ermahnte sein Kumpane ihn und noch ehe Dust erneut versuchen konnte Reißaus zu nehmen, trafen ihn Schläge, die ihm jeweils für einige Augenblicke den Atem raubten.


    Als man ihm eine kurze Pause gönnte, wimmerte er unterdrückt auf, als würde der Schmerz auf diese Weise vergehen. Seine Eingeweide brannten irrsinnig heiß und die Stellen, die sich nach der Morgendämmerung gewiss dunkelblau färben würden, pochten.


    „Was wirst du sagen?“, wollte Gene zum wiederholten Male von ihm wissen.


    „Dass ihr verlogene Bastarde seid!“, spuckte Dust ihm entgegen, in dem Willen, sich nicht so einfach brechen zu lassen, wie diese Kerle annahmen.


    Die Tritte, die folgten, ließen ihn daran zweifeln, dass das eine gute Idee war.


    „Was. Wirst. Du. Sagen?!“, brüllte Gene aufgebracht durch die Finsternis.


    Dust nutzte die Chance des erneuten Innehaltens, sammelte seine letzten Kräfte und konnte sich aus Michaels Griff befreien, um Gene seine Faust auf die Nase zu donnern. Dieser – ganz offensichtlich stärker – warf ihn sogleich mit einem erbosten Aufschrei zu Boden und trat ihm einige Male so hart in die Rippen, bis Dust schwindelig wurde und er ein seltsames Geräusch vernahm, welches sich nach einem Brechen von Knochen anhörte. Diesem folgte das Donnern von Hufen und Kutschenrädern auf den Pflastersteinen.


    „Verdammte Scheiße.“, zischte Michael, der ihn eilig auf die Beine stellte und, bevor Dust begriff, was los war, seinem Kumpel ins Gesicht schlug, ehe dieser sich zu Boden fallen ließ.


    Im nächsten Augenblick stand Nathan an Dusts Seite und Lord de Moranne half, zusammen mit Michael, dem blutverschmierten Gene auf die Beine.


    „Wir wissen nicht, was in ihn gefahren ist. Wir haben ihn nur ein bisschen aufgezogen, dann ist er ausgerastet.“, brachte sein Rivale weinerlich hervor, hielt sich die Nase, die ihm sein eigener Freund gebrochen hatte, um Dust in die Falle zu werfen.


    „Ich kann nicht glauben, was ich hier sehe! Ich habe mich noch niemals zuvor in meinem ganzen Leben für jemanden so abgrundtief geschämt!“, brüllte Mylord, seine Eiseskälte beiseite lassend, und starrte ihm tief in die Augen.


    Dust wollte sich verteidigen, die Situation klären und setzte dazu an, sich zu rechtfertigen: „Mylord, ich…“


    „Ich will kein Wort von dir hören!“, unterbrach Lord de Moranne so laut, dass seine Stimme von den Wänden der umliegenden Häuser widerhallte.


    „Ja, Mylord.“ Er senkte demütig den Kopf und fühlte die bittere Verzweiflung in sich aufsteigen, da man ihm nicht einmal zuhören wollte. Heiße Tränen stiegen ihm schon wieder in die Augen, doch er stellte sich tapfer dagegen, denn er wollte jetzt keinen einzigen Tropfen Salzwasser vergießen.


    Sein ganzer Körper schmerzte und in seinem Kopf dröhnte es ununterbrochen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass man ihn dort getroffen hätte. War er vielleicht mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufgeschlagen?


    Mylord sprach in gesenktem Tonfall mit Dusts Feinden, doch dieser verstand kein Wort mehr. Aus den Augenwinkeln registrierte er mit schmerzvoll verlangsamtem Herzschlag Mylords sanfte Berührungen, mit welchen er Gene das Blut aus dem Gesicht wischte. Seine Rivalen wurden liebevoll verarztet, während man ihm keinen Glauben schenken würde, geschweige denn ihn sprechen ließ.


    Nathan legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte verwirrt: „Warum hast du das getan? Geht es dir gut?“


    Dust hatte nicht vorgehabt, etwas darauf zu erwidern. Er hatte allerdings auch keine Zeit dazu, denn Lord de Moranne packte ihn plötzlich am Arm und wies ihn dunkel an, in die Kutsche zu steigen.


    Dust tat gehorsam, wie ihm geheißen, und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass man ihn hier gerade aufs Äußerste verprügelt hatte. Die Wahrheit würde man ihm nicht glauben und ließ man diese außer Acht, dann würde er einen Schwächling darstellen, wenn er seinen Schmerz zeigte.


    „Vielen Dank, Nathan. Ich übernehme diese Angelegenheit.“, vernahm Dust den Lord sagen, ehe dieser zu ihm in die Kutsche stieg.


    Diese setzte sich in Bewegung.


    Verschwommen starrte Dust auf die langen, schlanken und doch muskulösen Beine seines Gegenübers, die in dunklen Beinkleidern und schwarzen Stiefeln steckten, sich eingestehend, wie hübsch er diese fand. Welch lächerlicher Gedanke in der gegenwärtigen Situation…


    Im Stillen fragte er sich, ob dies nun der neuerliche Fehltritt war.


    Nach einigen ewig langen Minuten, in denen sie sich angeschwiegen hatten, hielt das Gefährt vor dem Anwesen des Lords und er stieg aus.


    „Oh, da seid Ihr ja, Sir.“, brachte Harth, der ihn im Vorraum empfing, erleichtert hervor. Dust musste ihn ignorieren, er hatte keine Kraft.


    Bei der Treppe angekommen hielt er jedoch inne, als die Stimme seines Vormundes dumpf zu ihm vordrang: „Es ist ein für alle Mal genug. Du wirst morgen früh dieses Haus verlassen, Junge.“


    Oh, diese verfluchten Tränen! Zum Glück konnte niemand sie sehen, da er dem Lord den Rücken zugewandt hatte. Nun straffte er die Schultern, in einem Anflug von Stolz, und hievte sich langsam die vielen Stufen hinauf, um vollkommen geschwächt in seinem Bett zu landen.


    Verzweifelt gab er sich der Trauer und dem Schmerz, der sein Inneres zu zerfressen schien, hin. Er schloss die brennenden Augen und verfiel in einen merkwürdigen, ruhelosen Dämmerschlaf.


    Als er erneut erwachte, pochte es hart in seinem Brustkorb, sein Kopf zerbarst beinahe und in der Gegend seiner Rippen stach es aufs Unangenehmste. Ihm war so übel, dass er fürchtete, sich gleich zu übergeben.


    Angst erfasste ihn und aus diesem Grund stieg er mühsam aus dem Bett und schleppte sich – unter Schmerzen bei jedem einzelnen Schritt – nach unten, am gewiss verlassenen Arbeitszimmer des Lords vorbei, um eine Ewigkeit später an Harths Kammertüre zu klopfen. Es war ihm unangenehm, den netten Mann vor dem Morgengrauen zu wecken, doch er hatte das Gefühl, Hilfe zu brauchen. Und vor allem wollte er nicht alleine sein.


    Wie gerne würde er nun seinen Vater an seiner Seite wissen…


    Der Diener öffnete einen Augenblick später und machte ein entsetztes Gesicht. „Sir Dust! Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“


    Warme Finger legten sich an Dusts Schulter und er schüttelte schwach den Kopf. „Könnt Ihr mir bitte helfen, Harth? Hierbei…“ Er öffnete sein Hemd und zeigte dem Diener, der nach Luft schnappte, die blauen Flecken, die früher als erwartet gekommen waren. Vor seinen Augen drehte sich alles.


    „Lord de Moranne!“, rief der alte Mann zu Dusts Schock aus und fasste ihn an den Oberarmen. Dust winkte heftig ab, was den Schwindel verschlimmerte.


    „Nein, bitte… Bitte nicht den Lord. Könnt Ihr mir nur helfen? Es tut so weh… Hier…“ Er deutete noch schwach auf seine Rippen, ehe ihm schwarz vor den Augen wurde.


    


    *


    


    Eine Sekunde bevor der Junge zu Boden stürzen konnte, war Devlyn an dessen Seite angelangt und fing ihn auf, um ihn auf die Arme zu heben. Ein Blick auf den Oberkörper des Jungen ließ ihm den Atem stocken.


    „Wir brauchen einen Arzt.“, wies er den alten Harth an, welchem Tränen in den trüben Augen standen. „Bring kaltes Wasser und Lappen nach oben.“


    Mühelos trug er Dust, der sich zu seiner Beunruhigung nicht rührte, die Treppen hinauf, um ihn wieder in sein Bett zu legen.


    Im Rücken hörte er, wie Harth sofort gehorchte und einen der anderen Diener anwies, den Doktor zu holen. Jemand stürmte aus dem Haus und Devlyn betete, dass dieser jemand schleunigst mit einem Arzt zurückkehren würde.


    Er deckte den reglosen Jungen bis zu den schmalen Hüften zu und schob das Hemd ein klein wenig beiseite, um die blaugrünen Blutergüsse genauer zu betrachten. Trocken schluckend strich er über die Stelle, die am Schlimmsten aussah und fürchtete, dass man ihm eine – oder mehrere – Rippen gebrochen hatte. Es musste einer von den Mistkerlen gewesen sein, denen er auch noch beigestanden hatte. Vermutlich gar derjenige, dem er das Blut von der Nase gewischt hatte, anstatt sie diesem gleich zu brechen.


    Solche derben Gewaltvorstellungen waren nichts, womit er für gewöhnlich zu kämpfen hatte, doch sie übernahmen in diesem Moment der Erkenntnis seine Gedanken. Zusammen mit der heftigen Sorge um sein Mündel, welchem er so schrecklich Unrecht getan hatte.


    Wie hatte er nicht bemerken können, dass man ihm ins Gesicht log? Warum misstraute er dem Jungen, der unter seinem Schutz stand, und nicht den wahren Bastarden, die ihm das hier angetan hatten?


    Oh Himmel, er war ein furchtbarer Mensch. Er hätte bemerken müssen, dass es Dust nicht gut ging, dass dieser kaum mehr aus eigener Kraft hatte stehen können und sich nach oben geschleppt haben musste.


    Stattdessen war er zu beschäftigt damit gewesen, den armen Jungen aus dem Haus zu werfen und sich anschließend um seinen beschissenen Ruf zu sorgen.


    Sein krampfhaft tiefes Einatmen klang zittrig und er bemerkte beschämt und verwirrt, dass seine Augen feucht geworden waren.


    „Bitte verzeih mir, Dust. Ich war ein schrecklicher Idiot, dir nicht zu glauben.“


    Zum Teufel, er hatte ihn eigentlich nicht einmal aussprechen lassen!


    Seine Worte waren nur ein Wispern, das nicht zu dem Jungen vordrang, dessen kühle Hand er schützend in der seinen hielt. Jedoch wusste er nicht, ob er den Mut aufbringen könnte, diese Entschuldigung zu wiederholen, wenn Dust bei Bewusstsein war.


    Seine Rechte fuhr behutsam über die gerötete Stirn des jungen Mannes, der immer noch nass vom Regen war. Diese war erhitzt.


    Seine Finger strichen ihm vorsichtig einige Strähnen seines blonden Haares hinters Ohr und berührten dann sanft seine Wange.


    Die Emotionen, die er in dieser Nacht durchlebte, reichten bis jetzt von Zorn über Dusts Benehmen beim Abendessen, über Furcht, die er nicht zugeben wollte, aufgrund dessen Verschwinden, bis hin zu Wut, wegen dieser Prügelei, die er falsch gedeutet hatte. Nun war er bei Panik angelangt.


    Einer alles verzehrenden Angst, den Jungen zu verlieren, um den er sich viel zu wenig bemüht hatte. Dust hatte seinen Vater verloren und Devlyn hatte ihn alles andere als freundlich hier bei sich aufgenommen, ohne sich danach um ihn zu kümmern, wie er es verdiente und vermutlich brauchte.


    Harth kam endlich mit den kühlen Lappen, welche sie stumm auf den unschönen Verletzungen verteilten, um diese abzukühlen und den Schmerz zu lindern, den sie Dust einbringen mussten.


    Devlyn legte einen der Leinenfetzen auf Dusts Stirn, um das Fieber zu senken.


    Der besorgte Diener setzte sich auf einen Stuhl, während Devlyn auf der Bettkante Platz genommen hatte. Gemeinsam warteten sie auf den Arzt und Devlyn sinnte nach Rache, die er bekommen würde. Koste es, was es wolle.


    


    *


    


    „Ich verlange, dass Ihr Euren Sohn bestraft, Mister McNeil.“, forderte Devlyn und riss sich wirklich zusammen, um Ruhe zu bewahren, während er in dem Eingang der ärmlichen Behausung stand.


    „Wofür soll ich den Jungen bestrafen?“, gab sein Gegenüber dümmlich zurück und zuckte mit den breiten Schultern, ehe er sich den Bart kratzte.


    „Das habe ich Ihnen gerade erklärt, McNeil. Weil er, zusammen mit einem seiner nichtsnutzigen Freunde, mein Mündel auf brutalste Weise geschlagen hat. Er trug zwei gebrochene Rippen und unzählige blaue Flecken davon.“


    Himmel, wie gerne würde er diesem verdummten Proletarier jetzt eine aufs vollbärtige Maul hauen…


    Ein sehr unschicklicher Gedanke, der sich ihm da aufdrängte und den er schleunigst verdrängen sollte, um kühl zu bleiben.


    Sein Gemüt war erhitzt genug.


    „Bei allem Respekt, Mylord.“, erwiderte McNeil in einem solch ironischen Tonfall, der alles andere als respektvoll klang. „Dann müsst Ihr dem Jungen eben beibringen, sich besser zu verteidigen, wenn er schon während einer so harmlosen Jungsprügelei in die Knie geht. Meinen Sohn werde ich gewiss nicht für etwas bestrafen, was ich gute Verteidigung nenne.“


    Devlyn biss sich auf die Zunge bis er Blut schmeckte, um nicht zu entgegnen, dass hier von Verteidigung gar nicht die Rede war, sondern von tätlichem und vermutlich hinterhältigem Angriff.


    Seine Hände waren zu Fäusten geballt, doch es war nicht sein Stil, diese einzusetzen. Er wollte sich nicht die Finger an diesem Idioten schmutzig machen und sich auf dessen tiefes Niveau hinabbegeben.


    Stattdessen hatte er sich – nachdem sich auch der Vater des anderen Gossenkindes höchst uneinsichtig zeigte – etwas Besseres einfallen lassen, um Lektionen zu erteilen.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, weil es pure Vergeudung seiner Kräfte darstellte, machte er auf dem Absatz kehrt und stieg wieder in die Kutsche, die hier im Armenviertel gehalten hatte.


    Diese hässliche Sache würde ein sehr bitteres Nachspiel haben und er würde daraus als Sieger hervorgehen, weil er nicht zulassen würde, dass diese Bastarde noch einmal die Finger an seinen Schützling legten.


    Niemandem würde er es in Zukunft gestatten, Dust auch nur ein einziges Haar zu krümmen. Es war schlimm genug, dass er es beim ersten Mal nicht hatte verhindern können. Ein zweites Mal würde es nicht passieren.


    Aufseufzend wischte er sich übers Gesicht und raufte sich das Haar, ehe er es wieder in Ordnung brachte.


    Nachdem der Doktor gegangen war, hatte Devlyn noch eine Weile bei Dust gesessen und sich schließlich auf den Weg gemacht, um diese Sache zu klären.


    Seine Verwirrung wurde durch den Mangel an Schlaf, von welchem er in dieser Nacht noch keine Minute gehabt hatte, noch verstärkt. Er fragte sich, weshalb Dust einfach abgehauen war und wohin er überhaupt gewollt hatte. Und er würde zudem gerne wissen, was genau sich zwischen seinem Mündel und diesen Bastarden abgespielt hatte, obwohl es nicht von allzu großer Bedeutung war. Devlyn war sich nun im Klaren darüber, auf wessen Seite er zu stehen hatte.


    Die Häuser zogen eilig am Fenster seines Gefährtes vorbei und er klopfte drei Mal an die Decke, als der Kutscher die Pferde gerade am Ratspalast vorbei treiben wollte. Er hatte jetzt etwas zu erledigen und zwar genau hier.


    Sein Weg führte ihn an den Wachen vorbei und hinter die hohen Mauern. Der Kiesel knirschte unter seinen Schuhsohlen, als er die Pflastersteine für einen Moment gegen diesen tauschte, um zwei älteren Herren auszuweichen.


    Er war zum ersten Mal wirklich froh darüber, dass er so viele Bekanntschaften pflegte. In dieser Situation würden sich einige von diesen als äußerst hilfreich erweisen und er würde davon Gebrauch machen.


    „Lord de Moranne!“


    Devlyn hielt inne, als er die Stimme des Viscounts im Rücken vernahm, und wandte sich zu dem groß gewachsenen Mann um, der nach seiner Aufmerksamkeit verlangte. Dessen junger Sohn Miles, den er vor kurzer Zeit zurückgewiesen hatte, stand an seines Vaters Seite und blickte zu Boden.


    „Welch angenehmer Zufall, dass wir Euch hier antreffen, Mylord.“


    „Lord Wentworth. Miles.“, grüßte Devlyn mit einem knappen Kopfnicken.


    „Mein Junge hat Euch etwas zu beichten, Mylord. Wir hatten vorgehabt, Euch heute einen Besuch abzustatten, doch wenn wir hier aufeinandertreffen…“


    Wentworth gab seinem Sohn einen Stoß in den Rücken, der Miles den Kopf heben ließ. Devlyn wartete, bis der Bursche endlich den Mund aufmachte.


    „Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass wir Dust dazu gebracht haben die Klippe hinunterzuspringen.“, murmelte der Junge reuig.


    „Ihr habt was getan?“ Ohne es zu wollen hob Devlyn die Stimme.


    Der Vizegraf sprang seinem Sohn bei. „Er war wieder mit McNeil und diesem anderen Knaben unterwegs, aber diese Freundschaft hat sich jetzt erledigt.“


    Devlyn stand vor Zorn in Flammen und aus diesem Grund schwieg er.


    „Dust wollte wissen, ob es die Seeschlangen wirklich gibt und Michael hat ihm gesagt, dass das Unsinn wäre und wir gerade schwimmen gehen wollten. Sie haben ihn dazu gebracht zu springen. Ich wollte sie aufhalten, aber…“ Miles verstummte erneut und schien von seinem schlechten Gewissen gequält zu werden. Vollkommen zu Recht.


    Der Viscount stellte eine grimmige Miene zur Schau und übernahm abermals: „Ich habe meinen Sohn bereits bestraft, Mylord. So ein Verhalten ist natürlich unentschuldbar und nicht zu dulden. Es wäre nicht auszudenken, wenn Eurem Mündel etwas zugestoßen wäre.“


    Devlyn nickte in einer fahrigen Bewegung. Nein, er durfte tatsächlich nicht einmal daran denken, weil er sonst den Verstand verlieren würde…


    „Ich nehme die Entschuldigung an. Wenn die Herren mich nun entbehren könnten, ich habe Geschäfte zu erledigen.“ Mit diesen Worten ließ er den alten Wentworth und seinen Sohn im Hof stehen und betrat das Gebäude mit bitterer Entschlossenheit. Er hatte soeben entschieden, dass sein Plan noch nicht teuflisch genug war und er hatte zwei Stockwerke lang Zeit, um sich etwas viel Boshafteres für die Jungen auszudenken, die seinen Dust in Gefahr gebracht hatten. Seinen Dust… Er räusperte sich so peinlich berührt, als hätte er es laut ausgesprochen, und griff sich an die Stirn. Dieser Schlafmangel tat ihm nicht besonders gut, wie er feststellen musste.


    


    *


    


    Unachtsam stopfte er seine Sachen in einen der Koffer, welche beide geöffnet auf dem Boden vor ihm lagen und stetig voller wurden.


    Seine Rippen schmerzten höllisch, daran konnte auch die Kräuterpaste nichts ändern, die sich unter dem dicken Verband verbarg.


    Harth scharwenzelte nervös um ihn herum. „Sir Dust, wo wollt Ihr denn hin?“


    „Fort von hier.“, war die schlichte Antwort, die dem Diener genügen musste.


    Dust wollte nicht unfreundlich sein oder den alten, liebenswürdigen Mann verletzen, doch würde er seine eigenen Emotionen zeigen, wären die Tränen nicht weiter aufzuhalten. Und er wollte sich jetzt beweisen, dass er kein Schwächling war und es einen Tag lang schaffen würde, nicht zu weinen.


    Sein Vater hatte immer gesagt… Nein, denke jetzt nicht an deinen Vater, wies er sich zurecht, um seine Trauer bändigen zu können.


    „Aber warum denn, Sir? Weshalb wollt Ihr uns verlassen?“, hakte Harth nach und gab Dust das angenehm warme Gefühl, dass es hier jemanden gab, der ihn in sein Herz geschlossen hatte. „Oh, Ihr seid doch verletzt, Junge.“


    Dust schluckte trocken. „Ihr habt den Lord gehört, Harth. Er hat mich aus dem Haus geworfen.“


    „Oh, aber das hat er doch nicht so gemeint.“, gab der grauhaarige Mann mit der schmalen Nase und den eingefallenen Wangen schwach zurück.


    Dust hielt in seiner Tätigkeit inne und schüttelte den Kopf. „Ich denke, wir wissen beide, dass Mylord seine Worte genau so meinte, wie er sie sagte.“


    „Du scheinst mich ja hervorragend zu kennen, Dust.“ Die dunkle, ironisch klingende Stimme Lord de Morannes ließ ihn herumfahren und eben diesen Mann erblicken, der plötzlich im Türrahmen stand. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, ehe Dust sich eilig abwandte und mit dem Packen fortfuhr.


    „Harth, würdet Ihr uns bitte alleine lassen.“, wies Mylord seinen treuen Untergebenen an, das Zimmer zu verlassen. Was dieser folgsam tat.


    Als sie ohne Gesellschaft waren, murmelte Lord de Moranne heiser: „Was soll dieser Unsinn?“


    Dusts Herzschlag raste, weil es mit einem Mal danach klang, als hätte Mylord doch nicht so ernst gemeint, was er ihm an den Kopf geworfen hatte. Doch er war verletzt und gekränkt und er würde sich nichts davon anmerken lassen.


    „Ich packe. Ihr habt mich rausgeworfen. Ich wiederhole das für Euch, falls Ihr Euch nicht mehr daran erinnern könnt, weil es so bedeutungslos für Euch ist.“, erwiderte Dust kühl und etwas zu patzig, ohne sich umzudrehen oder damit aufzuhören, was er gerade tat.


    „Hör auf damit.“, forderte man, doch Dust dachte nicht einmal daran, diesem Befehl Folge zu leisten. So musste Mylord diesen wiederholen: „Ich sagte, du sollst damit aufhören, Dust. Ich habe mich falsch verhalten.“


    Sein Herz dachte nicht daran, wieder langsamer zu pochen. Im Gegenteil.


    „Das scheint eine Angewohnheit von Euch zu sein, Mylord.“, murmelte er.


    Lord de Moranne ging nicht darauf ein, sondern war gewillt, seine feindselige Anschuldigung zu überhören. Sein Tonfall wurde allerdings härter: „Lass diesen Blödsinn und leg dich wieder ins Bett, Dust. Du bist verletzt und musst dich schonen.“


    In einem freudlosen Lachen stieß er Luft aus, was seinen Rippen nicht gut tat, wie er im selben Moment spürte. In dem Willen, das dämonische Stechen zu ignorieren, biss er die Zähne zusammen und warf ein Hemd in den Koffer zu seinen Füßen. „Dass Euch das aufgefallen ist, wundert mich. Wo Ihr doch so beschäftigt damit wart, Gene die Nase zu streicheln.“


    Erschrocken vernahm er die schweren Schritte des Lords und einen Moment später wurde er zu seiner maßlosen Überraschung auf die Arme gehoben.


    Eine wohlige Hitze durchströmte ihn und der Duft des Rasierwassers des Lords vernebelte ihm die Sinne.


    Mit einem unterdrückten Aufkeuchen ließ er es geschehen und sich von – einem, ganz nebenbei bemerkt, sehr starken – Lord de Moranne zu seinem Bett hinübertragen, in das er wenige Momente später behutsam gelegt wurde.


    „Ich sagte, du sollst dich hinlegen.“, knurrte Mylord in einem Tonfall, der einen Schauer der Erregung durch Dusts Körper trieb.


    Beinahe wäre ihm in diesem Augenblick, aufgrund seiner verwirrten Gefühle, keine bissige Erwiderung eingefallen. Jedoch nur beinahe. „Ihr sagtet doch, Ihr könntet mich nicht leiden. Geht es hier wieder um Euren makellosen Ruf?“


    Lord de Moranne, der unschlüssig wirkend vor seinem Bett stand, öffnete die Lippen, ließ sich jedoch Zeit mit seiner Antwort. „Du hast mich belauscht?“


    „Habe ich das nicht soeben gestanden?“ Dust hob eine Augenbraue und gab sich lässig, obwohl er alles andere als das war.


    „Bist du deswegen fortgelaufen?“, hakte Mylord nach und legte die Stirn in sanfte Falten, die ihm ausgesprochen gut standen.


    Fortgelaufen. Deswegen. Das klang irgendwie nach etwas ziemlich Peinlichem, was nur ein kleiner, unreifer Junge tat. Aus diesem Grund galt es wohl, das abzustreiten. „Was für ein Irrsinn! Ich bin überhaupt nicht fortgelaufen und schon gar nicht wegen Euch. Ich… wollte die Stadt bei Nacht sehen.“, log er.


    „Ach.“, kam ungläubig zurück. Mylord räusperte sich und die Situation schien ihm zunehmend unangenehmer zu werden. „Was hast du noch gehört?“


    „Ich entschloss mich dazu zu gehen, als Ihr anmerktet, Ihr würdet mich noch eine Weile in Eurem Haus dulden, ehe Ihr mich rauswerft.“, erwiderte er mit Verbitterung, die dem Lord hoffentlich verborgen bleiben würde.


    Er wandte sich von seinem Gegenüber ab und starrte aus dem Fenster. Mit einem Mal fühlte er sich dermaßen schwach, dass er in seinem Bett ausharren musste, selbst wenn er lieber aufstehen würde.


    „Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe.“, murmelte Lord de Moranne.


    „Tut mir leid, aber das weiß ich nicht, weil es nicht stimmt.“, konterte er und verschränkte die Arme vor der schmerzenden Brust, in der sein Herz immer noch wild raste. „Ihr wollt mich loswerden, weil Ihr mich hasst!“


    Okay, das war jetzt wirklich peinlich… Himmel, reiß dich zusammen, Dust!


    „Warum benimmst du dich wie ein störrisches Kleinkind?!“, entgegnete der Lord vorwurfsvoll und mit kaum merklich erhobener Stimme.


    „Warum benehmt Ihr Euch wie ein Eisklotz?!“, warf er dem großen Mann mit den schönen Augen an den Kopf, ehe er erneut den Blick abwandte.


    „Was willst du von mir hören? Willst du, dass ich mich entschuldige?!“


    „Es wäre ausgesprochen nett, wenn Ihr das tun würdet!“ Immerhin habt Ihr meine Gefühle verletzt! „Aber ich vermute, darauf könnte ich lange warten!“


    Es wurde still. Unangenehm still. Dust schluckte.


    „Es tut mir leid. Ich bereue, was ich gesagt habe, und ich möchte nicht, dass du gehst.“, murmelte Mylord plötzlich sehr leise.


    Nichts auf dieser Welt hätte Dust mehr überraschen können, als diese reuigen Worte aus Lord de Morannes sinnlichem Mund zu hören, doch er zwang sich zur Gleichmütigkeit, die er nach außen zeigen wollte. „Ich denke, unter diesen Umständen kann ich wohl noch eine Weile bleiben.“, brachte er hervor.


    


    *


    


    Nathan hatte Dust und ihn abgeholt. Nun waren sie zu Fuß auf dem Weg zu einer Abendveranstaltung der gehobenen Gesellschaft, auf die Devlyn sein Mündel eingeladen hatte. Obwohl der Junge beides zu verbergen versuchte, wurde Devlyn das starke Gefühl nicht los, dass Dust hocherfreut über diese Einladung gewesen und jetzt aufgeregt war, tatsächlich dort hinzugehen. Sein Äußeres ließ ihn wissen, dass er sich zumindest penibel zurechtgemacht hatte.


    In den letzten Tagen pflegten sie, das Abendessen zusammen einzunehmen und die dabei geführten Unterhaltungen hatten Devlyn zutiefst verwirrt.


    In seinem Schützling schien weit mehr zu stecken, als er vermutete. Dust war sehr klug und zudem wissbegierig, was Devlyn gefiel.


    Ebenso wie die Gemeinsamkeiten, die sie während ihrer Gespräche entdeckt hatten. Sie mochten die gleichen, klassischen Musikstücke, spielten beide gerne Schach und konnten auch dem Reisen etwas abgewinnen, wobei Dust natürlich die Erfahrung fehlte, die Devlyn vorzuweisen hatte.


    Der Umstand, dass der Junge schier an seinen Lippen hing, wenn Devlyn von seinen Ausflügen in andere Länder sprach, war ausgesprochen angenehm und schmeichelnd.


    Die Befürchtung, den jungen Mann inzwischen lieber zu mögen, als gut für sie beide war, steigerte sich allerdings in gleichem Maße wie seine Zuneigung. Er musste sich zu Vorsicht und Zurückhaltung mahnen. Das sollte einem Eisklotz nicht allzu schwer fallen. Müsste man meinen… Die Realität sah anders aus.


    Während Nathan und Dust sich über irgendetwas unterhielten, betrachtete er bloß in Gedanken versunken die feinen Züge Dusts.


    Innerlich aufstöhnend wandte er sich schließlich von dem Jungen ab, den er nicht anstarren sollte. Nicht, wenn es solch seltsame Gefühle in ihm auslöste…


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich ihnen jemand eilig näherte und zu seiner – wirklich grenzenlosen – Überraschung musste er beinahe ein boshaftes Schmunzeln unterdrücken, als er McNeil erkannte.


    „De Moranne, du Dreckskerl!“, brüllte der aufgebrachte Unterschichtler, der seine Dummheit nun wohl bitter bereute.


    Im nächsten Moment tippte ihm der Proletarier mit dem Zeigefinger gegen die Brust und kam seinem Gesicht mit dem seinen so nahe, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Devlyn fand es mehr amüsant als sonst etwas. Trotz der Tatsache, dass diese Geste ein deutliches Zeichen von mangelndem Respekt war. Es war darüber hinaus die Genugtuung, nach welcher er sich sehnte, seit er die Zerstörung dieser paar Leben in die Wege geleitet hatte.


    Unvermittelt wurde sein Angreifer von ihm weggedrängt. Von Dust, der ihm mit beiden Händen gegen den Oberkörper stieß, sodass McNeil beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. „Lasst Eure dreckigen Finger von ihm!“


    Devlyn blieb nur eine Sekunde, um irritiert zu sein.


    „Ach, du bist der kleine Hurensohn, dem ich das alles zu verdanken habe?!“, kam sogleich feindselig zurück. „Dann holst du dir den ersten Schlag ab!“


    Der Bastard packte Dust am Kragen, zog ihn ruckartig näher und hob die geballte Faust. Dust duckte sich, vermutlich instinktiv, doch noch ehe McNeil tätlich werden konnte, hatte Devlyn mit der Linken nach dessen schlagbereiter Rechten gegriffen. Mit der anderen Hand fasste er ihm an den Hals und donnerte ihn mit dem Rücken an eine der Häusermauern, von denen sie in dieser Gasse umgeben waren. Der Zorn brannte heiß in ihm und er wollte ihn an diesem Dreckskerl auslassen, der das wahrlich verdiente.


    „Ihr nehmt Euch wirklich die Dreistigkeit heraus, gegenüber meinem Jungen vor meinen Augen handgreiflich zu werden? Das zeigt mir, dass Ihr nichts aus den Lektionen gelernt habt, die ich Euch so freundlich erteilt habe.“


    Gewaltsam schnürte er seinem blass werdenden Gegenüber die Kehle zu, die Möglichkeit zu sprechen war ihm somit genommen, und presste ihn an die Wand hinter ihm. Dessen Finger legten sich um sein Handgelenk und baten sachte darum, losgelassen zu werden. Ein Gefallen, den Devlyn im Moment nicht erbringen konnte. Himmel, war er jemals zuvor so wütend gewesen?


    „Devlyn, du wirst ihn noch umbringen!“, ermahnte Nathan, der unvermittelt an seiner Seite stand und ihn beschwörend anstarrte.


    „Vielen Dank, Nathan. Das habe ich vor.“, gab Devlyn knurrend zurück und dachte nicht daran den Kerl, welcher sich gerade zu seinem Erzfeind gemacht hatte, loszulassen. McNeils Gesicht färbte sich und wirkte sehr ungesund.


    Nathan griff ihm an die Schulter. „Beruhige dich und stell’ den Bastard wieder auf seine Füße.“


    Verwirrt blickte Devlyn nach unten und erkannte, dass er McNeil etwas in die Höhe gehoben hatte. Nur mit Mühe konnte er sich dazu zwingen, ihm wieder Boden unter seinen dreckigen Schuhsohlen zu gewähren.


    Sein Griff lockerte sich und McNeil schnappte nach Luft, als sich seine Lungen wieder damit füllen konnten.


    „Haltet Euch und Euren verfluchten Sohn von meinem Mündel fern. Für ein weiteres Vergehen werdet Ihr mit Eurem Leben bezahlen, das verspreche ich.“


    Devlyn sah seinem Gegenüber tief in die blasstrüben Augen und wartete auf dessen Nicken, ehe er sich zu Dust umwandte, welchem die hübschen Lippen leicht offen standen. Unwillkürlich legte er ihm den Arm um die Taille, um für einen Moment dort zu verweilen, während er ihn weiterschob. „Wir gehen.“


    


    *


    


    Der Kerzenschein erhellte den Raum und tauchte diesen in ein angenehm sanftes Licht, welches Lord de Morannes Züge noch schöner wirken ließ, als sie es ohnehin waren. Und sein rabenschwarzes Haar glänzte im flackernden Licht wie der Nachthimmel, wenn die Sterne nicht leuchteten.


    Der Lord unterhielt sich mit einigen seiner Geschäftspartner, während Dust sich von Miles Wentworth – der sich sehr überzeugend bei ihm entschuldigt hatte – auf ein Getränk an die Bar entführen hatte lassen.


    Während dieser lächelnd von seinem letzten Sommer auf dem Landsitz seines Vaters und seinem Vetter Keith erzählte, hing Dust seinen eigenen Gedanken nach.


    Er konnte immer noch nicht glauben, was kurz zuvor auf der Straße geschehen war. Besser gesagt konnte er nicht glauben, was Lord de Moranne für ihn getan hatte. Oder war es sein Ruf, für den er so gehandelt hatte? Bedauerlicherweise wusste er keine Antwort auf seine unzähligen Fragen, die ihn davon abhielten seinem Gegenüber Gehör zu schenken.


    Ebenso wenig konnte er begreifen, warum Mylord ihn hierher mitgebracht und ihn sogar seinen Freunden und Bekannten vorgestellt hatte.


    Er war überglücklich darüber, doch er hatte keine Ahnung, weshalb der Lord ihm so viel Vertrauen schenkte, um anzunehmen, dass Dust ihn auf einem solch edlen Anlass nicht in Verlegenheit brachte. Immerhin war er weit davon entfernt, als gebildet zu gelten. Er war nicht dumm, doch er hatte nicht die Ausbildung genossen, die die feine Gesellschaft ihren Mitgliedern zuteil werden ließ. Dementsprechend angespannt war er, weil er fürchtete etwas Dummes zu sagen und Lord de Moranne peinlich zu sein.


    „Du hörst mir nicht zu, oder?“, hakte Miles plötzlich lächelnd nach.


    „Entschuldige bitte, ich war in Überlegungen versunken.“ Dust räusperte sich.


    Miles wirkte amüsiert und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. „Du warst, wenn wir ehrlich sind, viel eher in das unbestreitbar schöne Antlitz deines zeitweiligen Vormundes versunken, Dust.“


    Zu seinem Unmut hatte der junge Mann nur allzu Recht und seine Wangen röteten sich, weil man ihn erwischt hatte.


    „Hast du… ähm, ich meine…“ Der Sohn des Vizegrafen errötete nun ebenfalls und Dust war umso gespannter auf die Frage, die man ihm stellen wollte. „Du hattest schon viele Beziehungen?“


    Ehrlicherweise schüttelte Dust den Kopf. „Ich bin viel unerfahrener, als du offenbar vermutest.“, war die ausweichende Antwort, um nicht verraten zu müssen, dass er nicht bloß unerfahren, sondern gar ungeküsst war.


    „Wirklich? Du bist eigentlich zu attraktiv, um das sagen zu müssen.“, grinste Miles und nahm einen Schluck von seinem Rotwein, ehe er das Glas wieder dazu nutzte, seine Finger in Bewegung zu halten, indem er den Stiel zwischen diesen drehte.


    „Oh, vielen Dank.“, brachte Dust verlegen hervor und brauchte einen Schluck Wasser, um seine trockene Kehle zu befeuchten.


    Ob Mylord das genauso sah? Die Sache mit seiner Attraktivität?


    Unwillkürlich sah er zum wiederholten Male zu Lord de Moranne hinüber. Zu seiner Verwunderung wurde sein Blick erwidert und Dust bemühte sich um ein Schmunzeln. Maßlos überrascht erkannte er, dass sich auch die Lippen des sonst so ernsten Lords zu einem kleinen Lächeln verzogen. Und dass sie das für ihn taten, ließ sein Herz unnatürlich hoch schlagen.


    Oh Gott, war dieser Mann heiß…


    Eilig wandte er sich erneut von Lord de Moranne ab, um seine roten Wangen vor diesem zu verbergen und sich unterdrückt zu räuspern.


    „Was ist mir dir? Hast du viel Erfahrung?“, wollte er von Miles – der sich kurz umgedreht hatte – wissen, um sich von den Dingen abzulenken, die ihn aufs Äußerste aufwühlten.


    „Hat dich der eisig kalte Lord de Moranne gerade angelächelt? Himmel, was hast du mit diesem Mann gemacht?!“, erwiderte dieser atemlos und mit – zum Glück – gesenkter Stimme.


    Dusts Wangen bekamen keine Möglichkeit, sich wieder abzukühlen.


    „Gar nichts habe ich mit ihm gemacht.“, wehrte er eilig und wahrheitsgemäß ab, was sein Gegenüber zu einem Lachen verführte: „Aber du würdest nur zu gerne, habe ich Recht? Etwas mit ihm machen…“


    Das konnte man nicht bestreiten. Aus diesem Grund schwieg er und das war Antwort genug.


    Miles kicherte leise und winkte schwach ab. „Mach dir nichts draus. Du bist nicht der Einzige, der das gerne würde.“


    Ein vernichtender Blick brachte den zukünftigen Viscount zur Besinnung: „Ich sprach nicht von mir. Ich lasse die Finger von deinem Mylord. Ich meinte nur, weil du nicht der Einzige bist, der Lord de Moranne anstarrt.“


    Dust sah sich flüchtig um und wusste, was Miles meinte. Mylord erntete viele eindeutig begehrliche Blicke. Von Männern, wie auch von Frauen.


    „Wenn sich jemand an ihn ranmacht, kriegt er eine aufs Maul.“, murmelte er düster und knirschte mit den Zähnen, obwohl ihm durchaus klar war, dass diese Drohung kaum in die Tat umzusetzen war. Wenn Mylord einen anderen Mann haben wollte, würde Dust das kaum verhindern können.


    „Es ist dein Vorteil, dass du bei ihm wohnst. Du kannst Intimitäten zwischen ihm und einem anderen Kerl verhindern und dir somit etwas Zeit verschaffen, um ihn von dir zu überzeugen.“ Miles nickte ermutigend.


    Wenn es doch nur so einfach wäre… Dust seufzte auf.


    „Das ist einfacher gesagt als getan. Ich weiß. Aber es ist nicht unmöglich.“, fügte der Sohn des Vizegrafen, der etwas abseits in einer Ecke stand und trotz der Tatsache, dass er verheiratet war, mit einer jungen Dame schäkerte, hinzu.


    Diese Worte konnten Dust nicht beruhigen. Gewiss. Nichts war unmöglich. Aber Manches war so unwahrscheinlich, dass es an Unmöglichkeit grenzte.


    „Guten Abend, die jungen Herren.“, säuselte eine tiefe Stimme neben ihnen.


    „Einen wundervollen Abend, Lord Gentshire.“, entgegnete Miles sofort und nickte dem Herren in mittlerem Alter untertänig zu.


    Dust tat es ihm gleich, um sich nicht daneben zu benehmen, obgleich er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte.


    „Stelle mir doch deinen attraktiven Freund vor, junger Wentworth.“, bat der Mann mit den graubraunen Haaren und lächelte breit.


    Irgendwie fühlte Dust sich mit einem Mal nicht mehr sonderlich wohl, trotz dem Kompliment, welches er bekommen hatte.


    „Natürlich, Mylord. Das ist Dust Black. Lord de Morannes Mündel auf Zeit.“, wurde er vorgestellt, bevor dieses Spiel in die andere Richtung ging: „Dust, das ist Graf Eugenius Gentshire.“ Dabei warf Miles Dust einen merkwürdig warnenden Blick zu, den er nicht ganz verstand und demnach nicht recht wusste, wie er sich dem Fremden gegenüber zu verhalten hatte.


    „Sehr angenehm, Mylord.“ Abermals nickte Dust devot mit dem Kopf und spürte zugleich die Finger des Grafen an seinem Oberschenkel.


    Überrascht zuckte er zurück, was mit einem Lächeln und dem Zurücknehmen der Hand des Lords beantwortet wurde.


    „Nur keine Scheue, Dust. Ich bin ein ganz Lieber.“, grinste der Graf und steckte ihm ein Kärtchen zu, welches Dust flüchtig begutachtete.


    Auf diesem stand in großen, geschwungenen Lettern in roter Farbe Madame Loretta’s, darunter die Adresse in schwarzer Tinte.


    Er warf dem fein gekleideten Lord einen verständnislosen Blick zu.


    „Vielleicht möchtest du mal einen Blick in dieses Etablissement werfen. Sehr angenehme Atmosphäre dort.“, erklärte dieser sein seltsames Geschenk.


    „Vielen Dank.“, meinte Dust höflich und wollte gerade nachfragen, was denn das für ein Etablissement sei, doch sie wurden unterbrochen.


    „Guten Abend, Eugenius. Wie ich sehe, versuchst du gerade, mein Mündel für deine Geschäfte zu begeistern. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das sonderlich begeistert.“, war Lord de Morannes dunkle Anmerkung zu der soeben geführten Konversation. „Nein, eigentlich weiß ich, dass mich das überhaupt nicht begeistert.“, fügte er sogleich hinzu. „Ich würde es bevorzugen, dich nicht mehr in seiner Nähe zu erwischen.“ Sein Tonfall hatte etwas Drohendes an sich und seine Miene verstärkte dies.


    Der Graf hielt ihm – unbeeindruckt wirkend – eine Visitenkarte vor die Nase.


    „Dir würde ein kurzer Besuch womöglich auch gut tun, Devlyn.“ Er steckte die Karte zurück in die Brusttasche seines Jacketts. „Aber du weißt ja, wo wir sind.“, grinste Eugenius Gentshire und verschwand nach einem kurzen Gruß in Dusts Richtung in der Menge.


    „Das ist wirklich kein Umgang für dich, Dust. Gib mir die Karte.“, wandte Mylord sich dann ihm zu. Ihm, der keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging. „Für Euch ebenso wenig, Miles.“, fuhr Lord de Moranne tadelnd fort.


    „Ich weiß, Mylord. Der Graf hat uns angesprochen. Wir wollten nicht unhöflich sein.“ Miles zog sofort den Schwanz ein und Dust musste zugeben, dass Lord de Moranne ein gewaltiges Maß an Autorität ausstrahlte, was ihm gut stand. Doch er dachte nicht daran klein beizugeben, wenn er nicht einmal wusste, worum es ging.


    „Was ist so schlimm an der Karte, dass ich sie Euch aushändigen muss?“, hakte er also interessiert nach, ohne Anstalten zu machen, das Kärtchen aus der Tasche zu ziehen.


    Lord de Moranne verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die verdeutlichte, dass ihm dieses Gespräch unangenehm war. Und dieser Umstand verstärkte Dusts Neugier, was es mit diesem Madame Loretta’s auf sich hatte.


    „Gib mir die Karte.“, wiederholte der Lord statt einer ausführlichen Erklärung, um welche Dust eigentlich gebeten hatte.


    „Es ist nur eine Visitenkarte.“, wehrte er ab und legte die Stirn in Falten. „Ich bevorzuge, sie zu behalten, Mylord.“


    Miles stand der Mund offen. Wohl da er nicht glauben konnte, dass Dust sich mit dem Lord anlegte.


    „Das war keine Bitte.“, knurrte Lord de Moranne in diesem Tonfall, der Dust unweigerlich erregte, obwohl jetzt ein eher ungünstiger Moment war.


    „Meine Aussage, dass ich sie behalten werde, war ebenfalls keine Bitte.“, gab er kühn zurück.


    Mylord schien plötzlich vielmehr zornig, als eisig kalt zu sein. Unwillkürlich triumphierte Dust darüber, dass er des Lords Wut heraufbeschwören konnte, wenn er schon sonst kaum Emotionen in ihm auslöste.


    „Dust, wenn du sie mir nicht gibst, werde ich sie mir holen.“, zischte sein Gegenüber, etwas zu ihm vorgebeugt.


    Dust senkte die Stimme, damit nur der Lord ihn hören konnte. „Und Ihr erwartet, Euer verlockendes Versprechen würde mich davon überzeugen, sie Euch freiwillig zu geben?“, brachte er unwillkürlich hervor und biss sich auf die Zunge, kaum hatte er zu Ende gesprochen.


    Lord de Moranne wich zurück, als hätte Dust ihm einen Stoß versetzt, und die Verwirrung war ihm deutlich anzusehen. Was zu erwarten war, nachdem Dust ihn im Grunde genommen gerade ziemlich plump angemacht hatte…


    „Schön, wenn du sie behalten willst, dann behalte sie.“, murmelte er schließlich, nach einem kurzen Seitenblick zu Miles, und ging.


    Der junge Mann grinste und wandte sich seinem Rotwein zu.


    Dust wollte gerade zu der Frage ansetzen, was nun dieses verdammte Etablissement war, doch er kam nicht dazu.


    Schlanke Finger schoben sich in die linke Tasche seiner Beinkleider und Dust konnte sich in letzter Sekunde daran hindern erschrocken aufzustöhnen.


    Eine Hand legte sich ihm in den Rücken und er schluckte, weil er wusste, dass es jene warme des Lords war, den er so heftig begehrte.


    „Rückendeckung, Junge. Du solltest daran arbeiten.“, wurde ihm ins Ohr geflüstert und Dust blickte zu dem groß gewachsenen Mann auf, der ihm in einem amüsierten Grinsen seine weißen, hübschen Zähne zeigte.


    Lord de Moranne machte sich auf den Rückweg zu seinen Freunden und hob während dem Gehen die Rechte, in der sich die Karte befand, auf die er nun tippte, um Dust seine Niederlage noch einmal vor Augen zu führen.


    Niederlage?


    Himmel, er hatte soeben den ersten Sieg in dieser Schlacht davongetragen und sein Herz könnte nicht schneller klopfen!


    „Ich hätte dich vorgewarnt, wenn ich mir nicht so absolut sicher gewesen wäre, du würdest genau das wollen.“, murmelte Miles belustigt und Dust fühlte, wie sich seine Wangen zum abertausendsten Mal an diesem Abend aufs Heftigste röteten.


    


    *


    


    Sie hatten kaum den Vorraum der Villa betreten, als er das Wort an Dust richtete: „Kommst du noch einen Moment in mein Arbeitszimmer? Ich möchte mit dir sprechen.“ Er bemühte sich um einen ernsten und möglichst kühlen Tonfall, um zu relativieren, dass er sich zuvor dazu hatte hinreißen lassen, ganz offen mit seinem Mündel zu schäkern…


    „Ja, Mylord.“, kam gehorsam und etwas zögerlich zurück.


    Devlyn ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und deutete dem Jungen an, sich ebenfalls zu setzen. Was dieser – erneut zaghaft – tat.


    Nach einem leisen Räuspern brachte er vor, was er sich auf dem Heimweg zurechtgelegt hatte. „Es gibt gewisse Leute, mit denen du dich nicht abgeben solltest. Graf Gentshire gehört dazu.“


    Dust schüttelte sachte den Kopf. „Warum beschäftigt Euch dieser Graf so sehr, Lord de Moranne? Ich hatte nicht vor, dort – wo auch immer das sein mag – hinzugehen. Ich war nur höflich und jetzt bin ich neugierig.“


    „Dann schüttle diese Neugier ab, denn du wirst keine Antwort auf deine Frage, dieses Etablissement betreffend, von mir bekommen.“, erwiderte er mit Härte in der Stimme, um seinem Mündel seine Wissbegierigkeit – die Devlyn im Augenblick nicht so liebenswert fand, wie er es sonst tat – auszutreiben.


    Dust schmunzelte und seine jungenhaften Züge nahmen etwas Schelmisches an. „Nun, dann sollte ich vielleicht den Grafen danach fragen.“


    „Dann sollte ich dir den Umgang mit diesem Bastard vielleicht verbieten.“


    Devlyn hob in einer hochmütigen Geste die Augenbrauen und sah seinem Gegenüber tief in die himmelblauen Augen, die ihn irgendwie… schwach machten, was er jetzt so gar nicht gebrauchen konnte.


    „Dann sollte ich mich vielleicht über dieses dämliche Verbot hinwegsetzen, um meine Neugier zu befriedigen.“, entgegnete Dust trotzig.


    „Dann sollte ich…“, begann Devlyn bereits erneut mit dieser Phrase, entschied sich jedoch, sich nicht weiter auf dieses dumme Spielchen einzulassen. „Du wirst dich von Gentshire fernhalten. Ich weiß nicht, was in diesen Mistkerl gefahren ist, sich ausgerechnet dich als sein nächstes Ziel auszusuchen. Aber ich werde nicht zulassen, dass er damit Erfolg hat. Hast du mich verstanden?“


    Dusts Miene verfinsterte sich, wohl aufgrund Devlyns Befehlstones, den der Junge nicht leiden konnte – wie er inzwischen wusste.


    „Vielleicht habe ich ihm einfach gefallen.“, gab er kühn zurück.


    Oh, gewiss hast du das… Du gefällst ziemlich vielen Leuten, aber ich werde trotzdem nicht gestatten, dass dich ein anderer bekommt…


    „Himmel, was für ein Irrsinn!“, ermahnte er sich selbst, nachdem er diesen eifersüchtigen Gedanken zugelassen hatte. Wo war die verdammte Eiseskälte, wenn er sie tatsächlich einmal dringend brauchte?!


    „Denkt Ihr, nur Euer blöder Nathan wirkt auf andere Menschen attraktiv?“, rief Dust plötzlich aus und Devlyn hatte keine Ahnung, weshalb der Junge wieder mit diesem leidigen Thema anfing. Und zum erneuten Male Nathan beleidigte, der ihm wirklich nichts getan hatte – im Gegenteil.


    Oder… Ein Geistesblitz durchfuhr ihn auf unangenehme Weise. Oder war es viel mehr so, dass Dust in Nathan verliebt war und nun auf ihn eiferte? Weil Devlyn mit Nathan zusammen gewesen war?


    „Es scheint, als würdest du dich sehr viel mit Nathan beschäftigen. Vielleicht solltest du das zukünftig einschränken?“, schlug Devlyn feindselig vor, da seine Annahme auch seine eigene Missgunst weiter schürte.


    Dust verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum? Habt Ihr etwa Angst, ich könnte mit ihm ins Bett gehen?“


    Ja, das traf es wohl ziemlich gut. Nun, eigentlich hatte Devlyn noch viel mehr Angst davor, dass da mehr geschehen könnte. Auf der Gefühlsebene…


    Nathan war ein Mann, mit dem man gewiss glücklich werden könnte. Devlyn war das – hörte man auf die Männer, die es versucht hatten – nicht.


    Selbstlosigkeit, die gebieten würde, Dust dieses Glück zu vergönnen, gehörte nicht zu seinen Stärken. „Das werde ich zu verhindern wissen.“ Seine Antwort war nur ein leises Knurren und sie war ernst gemeint.


    Mit einem Ruck war sein zorniges Gegenüber aufgesprungen und dessen Bein traf den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, so heftig, dass dieser zu Boden fiel.


    „Gut, tut das!“, brüllte Dust – ganz offenbar außer sich vor Wut – und warf die Hände in die Luft. „Der Graf gefällt mir ohnehin besser als Cook! Dann werde ich eben mit diesem Vorlieb nehmen müssen!“


    Mit diesen Worten, die Devlyn ganz und gar nicht gefielen, stürmte der Junge aus dem Zimmer. Wie könnte es anders sein – die Türe fiel mit einem Knall hinter ihm ins Schloss. Mit offenem Mund starrte Devlyn auf das dunkle Holz und versuchte, seinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, doch dieser wollte sich nicht zügeln lassen.


    In einem Anfall von unbekannter Rage sprang er von seiner Sitzgelegenheit und riss einen Augenblick später die Tür auf.


    „Gut, ich wünsche dir viel Spaß im Bett des Grafen! Mir ist das nämlich vollkommen gleichgültig, was du tust!“, rief er Dust, der bereits beinahe die Treppen hinter sich gelassen hatte, so lautstark hinterher, dass er sich fragen musste, ob das nun die ganze Nachbarschaft gehört hatte.


    Dust verharrte für einen Moment und wandte sich flüchtig zu ihm um. Dessen Miene hatte zu Devlyns Bestürzung nichts Wütendes mehr an sich, sondern wirkte viel mehr gekränkt. „Als ob ich das nicht schon längst wüsste, Lord de Moranne.“, kam kraftlos zurück, ehe er in seinem Gemach verschwand.


    Devlyn wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete einmal tief durch.


    Was ging hier vor sich und was meinte der Junge damit? Und warum zur Hölle ließ Devlyn sich zu derartigem Verhalten hinreißen?


    Es gab nur eine Antwort darauf… Er hatte endgültig den Verstand verloren.


    


    *


    


    Nach einer Stunde der verbitterten Suche stand er endlich vor dem Gebäude. Ein Schild machte ihn darauf aufmerksam, dass er das Madame Loretta’s hier im Armenviertel gefunden hatte.


    Ein tiefer Atemzug vertrieb all die bösen Gefühle, die ihn aufwühlten. Er wollte diese für den Rest der Nacht abschütteln.


    Nach dem heftigen Streit mit Mylord hatte er sich aus dem Fenster gestohlen und sich auf den Weg gemacht, in dem Bestreben, einen klaren Kopf zu bekommen. Nun hatte er das zwar nicht erreicht, doch zumindest konnte er jetzt seine Neugier stillen, indem er diesen Laden betrat, in welchem noch Licht brannte.


    Warme Luft schlug ihm entgegen und er musterte die elegante Einrichtung. Einige Männer saßen in dem großen Raum und unterhielten sich in leisem Tonfall miteinander. Es sah aus wie ein ganz normaler Klub, doch wäre es das, hätte Lord de Moranne wohl kaum ein solches Drama daraus gemacht.


    „Oh, du bist ja schneller gekommen, als ich erwartet hatte.“, erklang plötzlich die Stimme des Grafen, der zu seiner Rechten auftauchte.


    „Oh, ähm, ja…“, brachte Dust irritiert hervor.


    „Komm, ich lade dich auf ein Begrüßungsgetränk ein, mein Hübscher.“


    Dust folgte Gentshire an die Bar und ließ sich von diesem Whiskey bestellen. Zwar hatte er noch nie welchen getrunken und es auch nicht vorgehabt, doch vermutlich war nun ein günstiger Moment gekommen, um damit anzufangen. Aus diesem Grund widersprach er nicht.


    „Ich vermute, du willst dich bloß umsehen.“, kam fragend von der Seite und Dust nickte in einer fahrigen Bewegung. Was sollte er hier sonst tun wollen?


    „Natürlich würde ich dich nicht davon abhalten, wenn du gleich jemanden ausprobieren willst. Wir haben ein paar wunderbare Jungen hier.“, grinste der Graf und schnippte mit dem Finger, woraufhin ein junger Mann wie aus dem Nichts auftauchte, um Dust durchs Haar zu fahren und ihm die Schläfe zu küssen. Dieser zuckte überrascht zurück und plötzlich war ihm klar, wo er gelandet war. In einem Bordell. Für Männer. Also, natürlich für Männer. Aber eben für Männer, die Männer wollten!


    Seine Kehle war trocken und er nahm einen Schluck von dem goldfarbenen Getränk, das ihm vor die Nase gestellt wurde.


    Das Zeug brannte wie Feuer und er hustete verkrampft.


    Graf Gentshire lachte und schickte den dunkelhaarigen Jungen mit einem Handwink fort. „Nun, ich sehe, du bist noch etwas schüchtern, mein Schöner. Oder du bevorzugst Männer, die etwas älter sind als du.“ Er legte Dust die Hand auf den Oberschenkel. „Und mich müsstest du nicht einmal bezahlen.“


    „Lord Gentshire.“, brachte Dust heiser hervor, in dem Bemühen, den Mann abzuwehren.


    Dieser schien zu verstehen und gab ihn mit einem amüsierten Schmunzeln frei. „Wie ich bereits sagte. Angst musst du vor mir keine haben. Ich habe nicht vor, dich gegen deinen Willen zu überfallen. Doch du gefällst mir und so darf ich doch wenigstens mein Glück bei dir versuchen, oder nicht?“ Sein Lächeln wurde wärmer und nahm Dust ein wenig die Furcht.


    Zögerlich nickte er und führte das Glas erneut an die Lippen, um es zu leeren.


    Wieder musste er husten und fühlte dieses Brennen im Magen, welches eigentlich nicht unangenehm war.


    „Übrigens darfst du mich gerne Eugenius nennen, schöner Junge.“, fügte der Graf unvermittelt hinzu und wies den Kellner an, mehr Whiskey zu bringen.


    „Eugenius.“, nickte Dust folgsam und sein Gegenüber schien zufrieden, als er sein Glas erhob, um mit Dust anzustoßen. Der nächste Schluck reizte seine Kehle nicht so heftig wie die ersten beiden.


    „Was führt dich nach Farefyr? Und ausgerechnet zu De Moranne?“, wollte Eugenius neugierig wissen und steckte sich eine Zigarre an.


    „Mein Vater ist gestorben. Unser Hof ist verschuldet und muss verkauft werden. Ich werde also vermutlich hier in Farefyr bleiben.“, begann er, zu erzählen, obwohl die Worte schmerzten. „Meines Vaters Berater wollte, dass ich mich an die Stadt gewöhne, unter der Fuchtel eines Vormundes. Seine Wahl fiel natürlich auf Lord de Moranne, den besten Freund meines Vaters.“


    Eugenius bot ihm die Zigarre an und Dust nahm diese zögerlich zwischen die Finger, um sie sich dann in den Mund zu stecken und daran zu ziehen.


    Abermals musste er husten und der Graf lachte, ehe er ihm sein Genussmittel wieder abnahm.


    „Farefyr ist ein hübsches Pflaster.“, nickte Eugenius nachdenklich. „Gefällt es dir hier?“


    „Ja, schon.“, erwiderte Dust wenig überzeugend und der Graf hob die Brauen, um auf diese Weise nach weiteren Ausführungen zu bitten, doch Dust winkte ab. „Es ist anders auf dem Land, aber ich werde mich daran gewöhnen.“


    Aus dem einen Grund, weil ihm keine andere Wahl blieb…


    „Natürlich wirst du das. Aller Anfang ist schwer. Es ist wie mit einer Zigarre.“, meinte Eugenius ermutigend und streckte ihm eine entgegen, welche Dust sich nach einem langen Zögern ansteckte. „Wenn du den Rauch sofort tief in die Lungen saugst, wirst du dich übergeben müssen. Wenn du allerdings anfangs nur paffst, musst du nicht so viel husten und wirst dich langsam daran gewöhnen, bis du auf den Geschmack und nicht mehr davon los kommst. Genauso ist es mit Farefyr.“


    Dust beherzigte den Rat des weisen Mannes und stieß den Qualm aus, nachdem er ihn kurz in seinem Mund behalten hatte. Tatsächlich musste er nicht husten. Triumphierend grinste er und stieß mit dem Grafen darauf an.


    


    *


    


    Im Morgengrauen betrat er das Edel-Bordell, welches gerade seine letzte Hoffnung darstellte, sein verloren gegangenes Mündel zu finden. Sein kostbares Mündel, das er in dieser Nacht nun bereits zum wiederholten Male mit seiner unerträglich kalten Art aus dem Haus gejagt hatte.


    Zu seinem Leidwesen, zugleich zu seiner Erleichterung – und seiner sogleich entfachten Eifersucht – entdeckte er den Jungen, der mit Gentshire an der Bar saß. Mit dem Grafen, der Dust etwas zu nahe kam, indem er ihm die Hand auf den Oberschenkel legte. Devlyn könnte ihn umbringen… Jedoch würde er sich zurückhalten müssen.


    Mit großen Schritten durchquerte er den Raum und stand dann vor Dust – der eine Zigarre im Mund hatte – und Eugenius, die beide mit großen Augen zu ihm aufsahen und darüber hinaus ziemlich betrunken schienen.


    „Steh auf und komm. Wir gehen nach Hause.“, knurrte er seinem Schützling zu, der ihn aus glasigen Augen und mit einem merkwürdigen Lächeln auf den Lippen musterte. Zu seiner übergroßen Verwunderung wurde er von Dust um die Taille genommen und etwas näher gezogen.


    „Ihr seid doch gerade erst gekommen, Mylord. Wollt Ihr nichts mit Eugenius und mir trinken?“, schlug der Junge mit unverkennbarem Zungenschlag vor, ehe er sich die Zigarre erneut in den Mund steckte.


    „Nein, ich möchte nichts mit Eugenius trinken. Ich will, dass du mit mir nach Hause kommst.“, brachte Devlyn hervor und bemerkte seine Heiserkeit, die vermutlich daran lag, dass er immer noch Dusts rechten Arm um die Hüften liegen hatte und dessen Wärme durch Jackett und Hemd spürte.


    „Um dort was zu tun?“, grinste der Junge anzüglich und seine Hand glitt etwas tiefer, hätte beinahe sein Hinterteil gestreift, wenn Devlyn ihn nicht im letzten Moment aufgehalten hätte. Seine Erregung war jedoch nicht so einfach aufzuhalten, wie Dusts Finger, und übermannte ihn mit einem Schlag.


    „Etwas Schlaf wäre angebracht.“, murmelte er bemüht streng, obwohl Dust gerade dabei war, ihm – wie auch immer – diese Strenge auszutreiben.


    „Der Junge ist doch noch gar nicht müde, Devlyn.“, mischte sich Eugenius ein.


    „Ich brauche hier keine Hilfe, vielen Dank.“, knurrte Devlyn und wandte sich erneut seinem Mündel zu, welches immer noch selig lächelnd zu ihm aufsah.


    „Hilfe? Nein, nein, ich leiste im Namen des Jungen Gegenwehr.“, lachte der Graf belustigt auf und Devlyn entschied, dass es wohl das Beste wäre, ihn zu ignorieren.


    „Dust, nimm das Ding aus dem Mund und steh auf.“, befahl er erneut und nahm ihm die Zigarre weg, um sie in den Aschenbecher zu legen.


    „Vielleicht hat er Probleme mit dem Stehen, weil wir etwas zu viel Whiskey getrunken haben.“, warf Eugenius sachte ein und ließ Devlyn somit hoffen, dass sie nur zusammen getrunken – und nicht geschlafen – hatten.


    Dust war mit einem Ruck auf den sehr wackligen Beinen und schloss seine Finger um Devlyns Hemd, um ihn etwas näher zu ziehen. Devlyn zog scharf Luft ein, ließ es jedoch geschehen, und half dem betrunkenen Jungen, in der Höhe zu bleiben, indem er ihm einen Arm in den Rücken legte.


    „Bei Lord de Moranne habe ich nie Probleme mit dem Stehen, Eugenius.“, grinste Dust unanständig und sah ihm dabei in die Augen, bis Devlyn irritiert den Blick abwandte. Was war in den Jungen gefahren? Und was war in ihn gefahren, dass ihm jetzt heiß wurde?


    „Ich weiß, ich weiß. Ich meinte ja das andere Stehen, Dust.“, lenkte der Graf ein und Devlyn interessierte sich brennend dafür, was Eugenius wusste und worüber die beiden gesprochen hatten.


    „Das ist tatsächlich etwas kompliziert.“, murmelte Dust und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, hätte Devlyn ihn nicht im letzten Moment vor einem Sturz bewahrt. Kurzerhand hob er ihn auf die Arme, wie er es bereits einmal getan hatte, um Dust in sein Bett zu befördern.


    „Schluss mit dieser Farce hier. Wir gehen.“ Mit dieser klaren Ansage verließ er mit seinem Mündel das Loretta’s, in welchem er Dust kein zweites Mal mehr erwischen wollte.


    „Was fällt dir ein, in ein Bordell zu rennen?“, forderte er zu wissen, als sie sich in der Kutsche gegenübersaßen.


    „Kann Euch doch gleichgültig sein.“, kam schulterzuckend zurück.


    „Hast du es getan? Hat es sich gelohnt?“, hakte er knurrend nach und bezähmte nur mit Mühe seine Eifersucht.


    „Was getan?“ Dust runzelte die Stirn und wirkte verwirrt.


    Devlyn musste trocken schlucken, ehe er antworten konnte. „Mit dem Grafen geschlafen.“


    Dust lachte amüsiert auf und konnte sich kaum beruhigen. War das ein gutes Zeichen oder war es nur lächerlich zu fragen, weil die Erwiderung darauf ein selbstverständliches Ja war? Himmel, seine Finger zitterten.


    „Mit dem Grafen geschlafen. Habt Ihr absichtlich gereimt?“, grinste Dust, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


    „Ich habe dir eine Frage gestellt.“, brachte Devlyn hervor und war erschrocken von der Verzweiflung, die ihn überkam. Erneut wünschte er, er wäre wirklich so eisig kalt, wie er sich die meiste Zeit über nach außen hin gab.


    Sein attraktives Mündel schüttelte plötzlich heftig den Kopf und schien aufgebracht. „Nein! Natürlich habe ich nicht mit Gentshire geschlafen! Was für eine dumme Frage! Wie kommt Ihr auf diesen Schwachsinn?“


    „Nun, vielleicht kam ich auf diesen Schwachsinn, weil du angekündigt hast, genau das zu tun!“, verteidigte Devlyn sich.


    Dust wandte den Blick ab und schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal etwas schwächer und seltsam resignierend. „Ihr seid blöd.“, murmelte er leise.


    „Vielen Dank auch.“, entgegnete Devlyn beleidigt und im nächsten Moment hielt die Kutsche vor seinem Haus. Der Verschlag öffnete sich. Dust machte keine Anstalten, sich zu erheben. „Kannst du gehen oder soll ich dich tragen?“


    Als er keine Antwort bekam, legte er dem Jungen einen Arm in den Rücken und einen unter die Kniekehlen, um ihn aus dem stillstehenden Gefährt zu ziehen. Schweigend schlang Dust ihm die Arme um den Hals und Devlyn schluckte einmal, ehe er sich räusperte, um das Kratzen im Hals loszuwerden, welches jedoch nicht verschwinden wollte.


    Harth hielt ihm die Türe auf und schien überglücklich darüber zu sein, Dust wieder im Haus zu haben. Devlyn nickte ihm dankend zu und machte sich daran, die vielen Treppen zu bezwingen.


    „Ihr seid wunderschön, Lord de Moranne.“, meinte Dust plötzlich kaum hörbar und vollbrachte es mit diesen Worten, dass Devlyns Herzschlag sich noch weiter beschleunigte, was dieser nicht für möglich gehalten hätte.


    „Devlyn.“, korrigierte er unwillkürlich.


    „Hm?“, murmelte Dust an seinem Hals.


    Devlyn erschauderte wohlig. „Ein Kompliment beendet man für gewöhnlich mit dem Vornamen seines Gegenübers.“ Er fühlte Dusts Lächeln und dessen schlanke Finger, die sich in seinem Haar vergruben.


    „Ihr seid wunderschön, Devlyn.“, wiederholte Dust mit gesenkter Stimme und Devlyn wusste nichts darauf zu sagen. „Ich bin betrunken genug, um Euch das zu gestehen, obwohl Ihr mich nicht hübsch findet.“


    „Wann soll ich so einen Unsinn von mir gegeben haben?“, forderte Devlyn zu wissen, während er sachte mit dem Fuß die Türe zu Dusts Gemach aufstieß, um diesen einen Moment später auf seine eigenen Beine zu stellen.


    „Vorhin. In Eurem Arbeitszimmer.“, erwiderte Dust und verharrte dort, wo Devlyn ihn abgestellt hatte, während dieser sich auf den Rückweg machte, um der Versuchung widerstehen zu können, die gerade übergroß war.


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Und ich bin mir sicher, dass ich nichts dergleichen gesagt habe, weil es ganz einfach nicht stimmt.“


    „Was stimmt nicht?“


    „Dass ich dich nicht attraktiv finde.“ Lehn dich nicht zu weit aus diesem Fenster, das der dumme Junge unwissend aufgestoßen hat, Devlyn…


    „Wenn Ihr mich attraktiv findet, dann beweist es mir.“, forderte Dust kühn.


    In einem freudlosen Lachen stieß Devlyn Luft aus. Nun, es war vielmehr sein Entsetzen, welches sich ausdrückte. „Was redest du da?“


    „Das wisst Ihr doch ganz genau, Devlyn.“ Dust grinste.


    „Ach.“, brachte Devlyn hervor und kam einen unentschlossenen Schritt näher, während der Junge lächelnd einen zurück tat. „Was erwartest du von mir, dass ich jetzt tue, um dir zu beweisen, dass du mir gefällst?“


    Für jeden Schritt, den er auf Dust zumachte, wich dieser weiter zurück.


    Sein Lächeln verschwand und machte seiner offensichtlichen Irritierung Platz. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und er schluckte sichtbar.


    „Soll ich es dir einfach gestehen?“ Devlyn hob die Augenbrauen. „Soll ich jetzt hier mit dir schlafen? Denn glaube mir, das würde ich… nur allzu gerne.“ Das war keine Lüge, sondern die bittere Wahrheit, die er sich eigentlich nicht eingestehen wollte und sie nun trotzdem ausgesprochen hatte. „Oder fange ich damit an, deine unglaublich schönen Lippen für mich zu beanspruchen?“


    Kaum hatte er diesen Satz zu Ende gesprochen, legte er Dust eine Hand an den Hinterkopf, drängte ihn ruckartig, doch nicht grob, mit dem Rücken an die Wand und küsste ihn mit dem ungezügelten Verlangen, welches er nicht länger verbergen konnte. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und er vergaß sich für diesen einen Moment. Im Nächsten kam er zur Besinnung, als er bemerkte, dass sein Kuss nicht erwidert wurde.


    Eilig ließ er von dem Jungen ab, der ihn fortwährend aus großen Augen musterte und sichtlich nicht glauben konnte, was Devlyn da gerade getan hatte. Kein Wunder, er glaubte es selbst kaum… Himmel, wozu hatte er sich da hinreißen lassen?! In seiner maßlosen Verwirrung brachte er nicht einmal die Entschuldigung hervor, die es dringend gebraucht hätte, sondern verließ fluchtartig das Zimmer.


    


    *


    


    „Miles, du musst mir beibringen, wie man küsst.“, forderte Dust, nachdem er das Schlafgemach seines Freundes betreten hatte, ohne Umschweife.


    „Oh, ich… Äh, ja natürlich. Überhaupt kein Problem. Sagst du mir, weshalb?“


    Dust ließ sich zu Miles auf dessen Bett fallen, auf welchem dieser gerade gesessen und in einem Buch gelesen hatte, das er nun beiseite legte.


    Aufgrund dieser Frage errötete er. „Lord de M… Ich meine, Devlyn hat mich gestern Nacht geküsst.“


    „W-was hat er getan?“ Die Züge seines Gegenübers verrieten deutlich dessen grenzenlose Überraschung.


    „Du wirst keine Einzelheiten hören, Miles.“, grinste Dust peinlich berührt. Die Aufregung, die ihn während dieses Kusses erfasst hatte, ließ ihn nicht mehr los und wühlte ihn gar in diesem Moment auf. „Ich habe nur leider überhaupt keine Ahnung, wie man… wie man auf so etwas reagiert. Ich meine, wie man… zurückküsst.“ Genau genommen war er in jenem Augenblick auch viel zu überwältigt von diesem unglaublichen Mann gewesen, als dass er sich hätte rühren können. Doch wenn er es gekonnt hätte, hätte er nicht gewusst, wie er sich zu verhalten hatte.


    „Ähm, ich kann dir schon zeigen, wie das geht. Wenn du das willst.“ Miles wirkte etwas zögerlich oder unentschlossen.


    Dust hatte ihn ja auch ziemlich überrumpelt mit seiner ungewöhnlichen Bitte, die ihn davor bewahren sollte, Devlyn zu enttäuschen.


    Devlyn, der ihn geküsst hatte… Oh Himmel, er konnte es nicht glauben.


    Glücklich biss er sich auf die Unterlippe, um sich zu beruhigen und von jemandem zu lernen, der viel mehr Erfahrung hatte als er selbst.


    „Also, ich… Ähm, hast du irgendwelche Fragen? Man beginnt doch solche Lehrstunden stets mit der Theorie.“, fuhr Miles nach Dusts Nicken fort.


    Dieser musste einen Moment lang überlegen, doch ihm fiel nichts ein, was er wissen wollte. „Nein, eigentlich nicht.“


    Miles nickte schwach. „Hast du vor, bald mit ihm zu schlafen?“


    Wieder fühlte Dust, dass ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Gott, wie oft hatte er daran gedacht, mit Devlyn das Bett zu teilen. „Wenn er will.“


    „Wie ich den eisig kalten Lord einschätze, wird er anfangs die Macht behalten wollen. Du solltest anfangen, zu üben. Damit es nicht allzu weh tut.“


    Er hob zwei Finger in die Höhe und Dust wandte sich beschämt ab, um sich unterdrückt zu räuspern.


    Die Macht behalten, wiederholte er in Gedanken. Über diese Sache hatte er sich noch nicht groß den Kopf zerbrochen. Er hätte es vielleicht tun sollen.


    Miles schien seine Miene, die gewiss seine Bedenken widerspiegelte, richtig zu deuten. „Mach dir keine Sorgen. Ihm scheint viel an dir zu liegen. Er wird gewiss vorsichtig sein. Und so prüde wie er ist, wird das vermutlich ohnehin eine sehr beherrschte Angelegenheit.“, grinste Miles unverschämt und Dust griff nach einem Kissen, um es dem Freund an den Kopf zu werden.


    Nun drängte sich dem unerfahrenen und ahnungslosen Dust doch eine Frage auf. „Ähm, wechselt man sich denn für gewöhnlich ab, in solchen Dingen? Oder läuft es immer gleich?“


    „Das liegt an dir, deinem Liebhaber und euren Wünschen. Ich finde, man sollte jeden Part einmal innegehabt haben, um zu wissen, was man mehr mag.“, gab Miles wissend zurück und machte ein hauslehrerhaftes Gesicht.


    Dust nickte in einer fahrigen Bewegung und gestand sich ein, dass es ihm lieber wäre, wenn Devlyn anfangs die Führung übernehmen würde.


    Es wäre einfacher, sich von dem Erfahrenen leiten zu lassen, als das alles selbst in die Hand zu nehmen.


    Als der Gedanke an Devlyns Erfahrung ihn wieder eifersüchtig machte, seufzte er entnervt auf und schob die negativen Gefühle von sich, soweit es ihm möglich war, um zu verdrängen, dass es in Mylords Leben bereits Männer vor ihm gegeben hatte. Er hatte nämlich – angespornt von Devlyns offen gezeigter Leidenschaft – vor, zukünftig der Einzige für ihn zu sein.


    Mit aller Macht wollte er dafür sorgen, dass es niemanden nach ihm gab…


    „Na gut, dann…“, forderte Miles auf und deutete Dust an näher zu kommen. Dieser gehorchte und rückte dichter an seinen Mentor heran.


    Schlanke Finger griffen nach seinem Kinn und brachten ihn dazu, den Kopf zu neigen, ehe Miles’ Lippen auf die seinen trafen.


    Soweit so gut, das verstand er ja noch.


    „Jetzt mach den Mund auf.“, bat Miles leise und Dust tat, wie ihm geheißen. Sein Lehrer begann, seine Lippen sachte zu bewegen. Er öffnete und schloss sie wieder, in sehr langsamem Tempo, und Dust begann zu begreifen, wie das Ganze funktionierte. Er machte es ihm nach und musste zugeben, das als sehr angenehm zu empfinden. Nicht so berauschend wie Devlyns kurzer, heftiger Kuss gewesen war, doch es war schön.


    „Verdammt, schmeckst du gut.“, murmelte Miles lächelnd und Dust fühlte dessen heißen Atem, ehe er irritiert die Zungenspitze des anderen an den Lippen spürte und sich bemühte, nicht zurückzuzucken, was er beinahe getan hätte. Seine Unwissenheit war wahrhaft beschämend und er wollte sie so gut wie möglich verbergen.


    Die Türe öffnete sich ruckartig. „Miles, würdest du bitte…“


    Die Jungen fuhren auseinander, als der Vizegraf stürmisch das Zimmer betrat.


    Dust blickte erschrocken und errötend zu dem Mann auf, während er sich verstohlen über den Mund wischte.


    Miles räusperte sich. „Vater?“


    „Verzeiht, ich wollte euch nicht stören. Miles, wir gehen zum Abendessen aus. Kleide dich bitte dementsprechend. Ich habe noch eine Verabredung und hole dich später ab.“, brachte der Viscount hervor, was er zu sagen gehabt hatte, ehe er eilig wieder verschwand.


    Miles lachte leise auf. „Ein klein wenig Peinlichkeit schadet nicht.“


    Dust grinste und kam dann auf das Küssen zurück. „Mit Zunge also?“


    


    *


    


    Ohne Appetit verspeiste Devlyn seine Suppe, während Nathan bereits bei der Hauptspeise angekommen war. Das Seaside Restaurant war brechend voll und der Tumult um ihn herum wühlte ihn auf. Er hätte zuhause bleiben und sich in seinem Arbeitszimmer einschließen sollen, wie er es gerne getan hätte. Nathan hatte ihn jedoch zum Essen eingeladen und er wollte nicht unhöflich sein.


    „Devlyn?“, rief Nathan kopfschüttelnd aus und dieser hob den Blick.


    „Ja?“, hakte er irritiert nach.


    Nathan lachte leise auf. „Ich schreie deinen Namen schon zum fünften Mal. Sag mir jetzt endlich, was mit dir los ist. Du stehst ja völlig neben dir.“


    Devlyn winkte ab und tauchte den Löffel erneut in die Schüssel, um vorgeben zu können, mit seiner Mahlzeit beschäftigt zu sein.


    „Na gut, dann schweigst du eben weiter, du sturer Esel.“, seufzte Nathan auf und ließ keinen Zweifel daran, dass er genervt war.


    Devlyn hatte das Gefühl, dringend einen Schluck von seinem kristallklaren Wein zu brauchen und leerte das halbe Glas, ehe er den Rest seiner Suppe mit Schwarzbrot auftunkte.


    „Der Junge war übrigens sehr süß, als er dich gegen McNeil verteidigt hat.“, stellte Nathan unvermittelt und mit einem amüsierten Schmunzeln fest.


    Innerlich stöhnte Devlyn gequält auf. Diese sehr schmeichelhafte Erinnerung verstärkte sein schlechtes Gewissen in gleichem Maße wie seine Verzweiflung.


    Er hatte die harmlose Schäkerei seines Mündels mit ernsthafter verwechselt und sich dem Jungen aufgedrängt.


    „Ja, Nathan.“, brachte er mühsam hervor und war dankbar, als der Kellner den zweiten Gang brachte, auf den er sich stürzen konnte.


    „Und es war sehr beeindruckend, wie vehement du ihn verteidigt hast.“, fügte Nathan forschend hinzu und hob eine Augenbraue, er war wohl gespannt auf Devlyns Antwort, die einsilbig ausfiel. „Ja.“


    Nathan tupfte sich mit einer Serviette vornehm den Mund ab und warf diese dann unachtsam beiseite, anstatt sie wie gewohnt drei Mal zu falten und unter sein Messer zu legen. „Jetzt gib doch endlich zu, dass du etwas für den Jungen empfindest!“, forderte er plötzlich, ziemlich lautstark.


    „Sch! Sch! Sei doch leiser!“, zischte Devlyn ihm aufgebracht zu und sah sich verstohlen um, ob man ihnen gerade Aufmerksamkeit schenkte. Was zu seiner Erleichterung nicht der Fall zu sein schien.


    Sein Gegenüber lachte belustigt auf. „Sieh nur, wie du dich aufführst!“


    „Ja, ja, ja, du Idiot! Ich gebe zu, dass ich vielleicht ein klein wenig zu involviert bin.“, knurrte Devlyn und warf Nathan einen schmalen Blick zu, der diesen endlich zum Schweigen bringen sollte, es jedoch nicht vermochte.


    „Involviert?“, hakte er stattdessen gedehnt nach.


    „Verliebt.“, gestand Devlyn heiser und kaum hörbar, ehe er sich über die Stirn wischte und in seine Hand seufzte. Der Hunger war ihm gänzlich vergangen.


    Nathan grinste triumphierend, da er offenbar bekommen, wonach er verlangt hatte. „Verliebt. Aha. Von mir fühltest du dich immer nur ‚angezogen’.“


    „Ach, halt den Mund.“, wehrte Devlyn hart ab. Ihm wäre es auch lieber, das alles wäre niemals geschehen. Er würde es bevorzugen, die Eiseskälte würde ihn erfassen und nie wieder loslassen. Es wäre besser als das hier.


    „Ich weiß, das ist bestimmt schwer zu akzeptieren für einen Eisklotz. Aber du solltest jetzt lernen, deine Gefühle zu zeigen. Dust ist sensibel.“


    „Wovon, zur Hölle, sprichst du da?“ Deutete er etwa ernsthaft an, es gäbe eine Zukunft für dieses Hirngespinst, welches Devlyns Herzschlag beschleunigte, ob er es wollte oder nicht?


    Nathan schien schockiert. „Du hast doch nicht etwa vor, ihm keine Chance zu geben? Devlyn, der Junge ist…“


    „Ich habe ihn geküsst.“, unterbrach Devlyn ihn scharf und so leise es ihm möglich war. „Er hat meinen Kuss nicht erwidert.“


    Nun wirkte sein Freund so verwundert, als hätte Devlyn soeben vom Sinn des Lebens gesprochen, über welchen Nathan so gerne diskutierte – im Gegensatz zu ihm.


    „Dust ist ausgesprochen unsicher, auch wenn er dies meist gut zu verbergen weiß. Vielleicht hast du ihn überrumpelt und er wusste nicht, was zu tun ist.“


    „Das ist doch Irrsinn. Er mag mich eben einfach nicht.“ Das auszusprechen hatte wehgetan, obwohl er es bereits seit Stunden immer und immer wieder dachte. Es laut gesagt zu haben war offenbar eine ganz andere Sache.


    „Warum quälst du dich mit diesem Blödsinn und erkennst nicht, dass er dich von Anfang an mochte? Er ist nur schüchtern, das ist alles.“, tat Nathan ab.


    Schüchtern? Ja, Dust Black wirkte stets ausgesprochen schüchtern…


    Devlyn schüttelte den Kopf, der ihm schmerzte, und kippte den Weißwein hinunter, als wäre er lediglich Wasser. Er deutete dem Kellner sogleich nach einem weiteren Glas und dieser eilte an den Tisch, um ihm nachzuschenken.


    „Dich zu betrinken wird dir auch nicht weiterhelfen, Dev.“, merkte Nathan altklug an. Devlyn ignorierte ihn und nahm gleich einen weiteren Schluck.


    „Dust ist keinesfalls schüchtern. Er hat bloß kein Interesse an mir.“, brachte er hervor, obwohl er eigentlich lieber schweigen würde. Seine Zunge war nun allerdings gelockert und nicht gewillt, stillzuhalten.


    „Ja, und ich bin der Papst.“ Nathan verdrehte die Augen. „Der Kleine ist mit ziemlicher Sicherheit noch unerfahren. Das habe ich im Gefühl. Und darüber hinaus himmelt er dich an.“


    „Was du nicht alles im Gefühl hast, Nathan.“, erwiderte Devlyn spöttisch, schluckte jedoch aufgrund der Aussage, Dust würde ihn anhimmeln.


    Nathan ging nicht auf die hörbare Ironie in seinem Tonfall ein. „Ja, und mein Gefühl täuscht mich niemals, mein Lieber.“


    „Woher nimmst du nur ständig diese Arroganz, zu glauben, du hättest immer Recht?“, forderte Devlyn kühl zu wissen.


    Grinsend blickte Nathan ihm in die Augen. „Weil ich immer Recht habe.“


    „Lord de Moranne.“


    Sie wurden unterbrochen und eine Sekunde nachdem er seinen Namen gehört hatte, spürte Devlyn eine Hand, die sich von hinten auf seine Schulter legte.


    Irritiert wandte er sich um und sah zu Viscount Wentworth auf.


    „Lord Wentworth.“, begrüßte er ihn nickend und deutete auf den freien Platz an ihrem Tisch. „Möchtet Ihr Euch einen Augenblick zu uns setzen?“


    So würde er zumindest Nathans klugen Ratschlägen entkommen, die ihm nicht halfen.


    „Nein, vielen Dank. Ich wollte nur einen guten Tag wünschen. Jetzt, wo wir vielleicht bald miteinander verwandt sind, müssen wir uns ein wenig näher kommen.“, lachte der Vizegraf lautstark auf und fuhr sich durchs Haar.


    Devlyn begriff nicht, worauf man hinauswollte. „Verwandt?“


    Wentworth winkte amüsiert ab und schüttelte den Kopf. „Nur ein Scherz. Ich erwischte unsere Jungen vorhin dabei, wie sie sich küssten. Ich meinte nur, falls sie sich dazu entschließen, irgendwann zu heiraten, gehören wir zu einer Familie.“


    Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Und gleich einen weiteren.


    Der Viscount bemerkte sein Entsetzen, deutete es falsch und beeilte sich zu sagen: „Das wäre nicht das schlechteste Arrangement, wie ich finde.“


    Devlyn rief sich zur Besinnung und zur Eiseskälte. „Nein, natürlich nicht. Das wäre hervorragend.“, erwiderte er lächelnd und musste dem Drang, sich hier und jetzt zu übergeben, standhalten.


    Wentworth lächelte und nickte zufrieden. „Ich denke auch, Mylord. Wir haben zwei gute Jungen. Auch wenn sie manchmal Unsinn anstellen.“


    „Gewiss haben wir das.“, pflichtete Devlyn ihm mühsam bei.


    Mit einer Verbeugung verabschiedete sich der Vizegraf von ihnen. „Ich wünsche den Herren noch einen schönen Tag.“


    Devlyn wartete, bis der Mann aus dem Restaurant verschwunden war. „Nein, Nathan. Dein Gefühl täuscht dich nie.“


    Noch ehe Nathan, der bereits den Mund öffnete, ein Wort sprechen konnte, unterbrach Devlyn ihn mit einem lauten Pfiff und dem Rufen nach Whiskey.


    


    *


    


    Sorgfältig knöpfte er sich das frisch gewaschene Hemd zu, welches er nach einem ausgiebigen Bad angelegt hatte, und blickte in den Spiegel, um sein Haar zu kämmen. Er hatte vor, mit dem Lord Schach zu spielen – wie sie es an den vergangenen Abenden desöfteren getan hatten.


    Nun, eigentlich hatte er etwas ganz anderes vor…


    Nach Miles’ Lehrstunde fühlte er sich halbwegs darauf vorbereitet, von sich aus den Schritt zu tun und Devlyn zu küssen.


    Er wurde allerdings schon nervös, wenn er bloß daran dachte, es zu tun, und seine Handflächen waren feucht.


    Die Erinnerung an das Gefühl, welches der Lord in ihm ausgelöst hatte, als er seine Lippen auf die seinen gepresst hatte, war unbeschreiblich gewesen.


    Er wollte es wieder fühlen. Immer und immer wieder. Für den Rest seines Lebens. Und er konnte nur inständig hoffen, dass Devlyn das auch wollte.


    Noch hatte Dust ihm keinen Grund dafür gegeben, es ebenfalls zu wünschen, doch das würde er an diesem Abend ändern.


    Das hatte es sich vorgenommen und er betete, dem Mann, nach dem er sich so brennend verzehrte, gerecht werden zu können.


    „Dust?“ Harth hatte unbemerkt das Gemach betreten und Dust wandte sich erschrocken zu dem alten Mann um, der ihm ein Lächeln schenkte.


    „Ja?“, forderte Dust ihn auf zu sprechen.


    „Mylord hat mich gebeten, Euch zu sagen, er würde Euch ein Pferd schenken, wenn Ihr eines begehrt. Ich hatte es vergessen. Verzeiht.“


    „Er… er will mir ein Pferd schenken?“


    Harth nickte schwach. „Als Geste der Entschuldigung, sagte er.“


    „Entschuldigung? Wofür?“ Dust hatte tatsächlich keine Ahnung.


    Harth wusste es ebenso wenig. „Mylord meinte, Ihr würdet wissen, wofür.“


    Ein unangenehmer Verdacht drängte sich ihm auf. Devlyn glaubte doch nicht etwa, er würde sich für den Kuss entschuldigen müssen. Das wäre nicht gut.


    „Ist er zuhause?“, wollte er heiser wissen.


    „Im Salon, Sir.“


    Dust atmete einmal tief ein und nickte. „Vielen Dank, Harth. Ich werde gleich mit ihm sprechen.“ Wenn ich den Mut dazu aufbringen kann…


    Der liebenswerte Alte wollte sich entfernen, doch wandte sich noch einmal zu ihm um, ehe er das Zimmer verließ. „Er scheint nicht in bester Verfassung zu sein. Bitte streitet Euch nicht mit ihm.“


    Dust wusste nicht, was er mit dieser Bitte anfangen sollte. Er hatte allerdings keineswegs vor, es erneut auf einen Streit ankommen zu lassen.


    Nicht in bester Verfassung? Was sollte das nun wieder bedeuten?


    Er würde es selbst herausfinden müssen und sammelte seinen Mut, um sich in den Salon zu begeben, den er ohne anzuklopfen betrat.


    Der Lord saß, tief in diesem versunken, in einem der Stühle vor dem Kamin. Breitbeinig und mit einem Glas Whiskey in der Rechten. Sein Haar war auf verführerische Weise zerzaust und seine Kleidung wirkte derangiert.


    Als er Dust bemerkte, bedachte er diesen mit einem schwachen Lächeln. Sein Blick war müde und seine Augen wirkten etwas glasig.


    „Devlyn, seid Ihr betrunken?“, hakte Dust verwirrt nach und kam zögerlich näher, um sich noch zaghafter zu setzen.


    Mylord lachte dunkel auf und nickte halbherzig. „Ich denke, so ist es.“


    Dust räusperte sich hinter vorgehaltener Hand und fasste sich ein Herz, obgleich die Situation eher unpassend schien. „Warum wollt Ihr mir ein Pferd schenken, Devlyn?“


    Man wandte sich von ihm ab, um sich einen Schluck Whiskey zu genehmigen und ins Feuer zu starren. „Eine Entschuldigung für mein Verhalten.“


    „Ihr meint damit hoffentlich nicht unseren Kuss.“, brachte er heiser hervor.


    Zu seinem Leidwesen nickte Devlyn schwach und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“


    „Wolltet Ihr es nicht?“ Seine Stimme war so leise geworden, dass man sie auch überhören hätte können.


    „Wenn ich es nicht gewollt hätte, hätte ich es wohl kaum getan.“, kam heftig zurück. Das war eine ungemeine Erleichterung. Allerdings…


    „Was ist dann das Problem?“, hakte er nach und hoffte, nicht naiv zu wirken.


    Devlyn erwiderte seinen Blick. „Dass du es nicht wolltest!“


    „Bist du verrückt?!“, rief Dust halb lachend, halb vorwurfsvoll aus. „Sah ich aus, als ob ich es nicht gewollt hätte?“


    Sein angetrunkenes, liebenswürdig verwirrt wirkendes Gegenüber schluckte einmal sichtbar, ehe es fahrig nickte. „Genau so sahst du aus.“


    Die sichtbare Verzweiflung Devlyns zwang Dust dazu, ehrlich und offen zu sein, was ihm nicht leicht fiel. „Du irrst dich, Devlyn. Ich will das schon, seit du zum ersten Mal an unseren Hof gekommen bist.“


    Für diese Worte erntete er einen irritieren Blick des Lords, ehe dessen Miene sich verfinsterte. „Ach, und warum hast du dann den jungen Wentworth geküsst?!“


    Im ersten Moment wich Dust erschrocken und sich ertappt fühlend zurück, ehe er sich besann und begriff, was hier vor sich ging. Süße Hitze pulsierte statt Blut durch seine Adern und seine Lippen lächelten ohne sein Zutun.


    „Bist du eifersüchtig?“, hakte er hoffnungsvoll nach und hörte, wie brüchig seine Stimme klang.


    „Nein, Dust. Ich betrinke mich hier zu meinem Vergnügen.“, kam sarkastisch zur Antwort und ein einfaches Ja hätte Dust nicht mehr freuen können, als diese Erwiderung, die von einem verzweifelten Knurren begleitet wurde.


    Kurzerhand kniete er sich zu Devlyns Füßen, um dem überraschten – und zugleich schockierten – Mann das Whiskeyglas aus der Hand zu nehmen.


    Behutsam legte er dem eisig kalten Lord, dessen Blick ungewöhnlich erhitzt wirkte, die Arme um die schlanke Taille und beugte sich zu ihm vor.


    „Du hast mir meinen allerersten Kuss gestohlen, Devlyn.“, wisperte er wahrheitsgemäß, obwohl ihm dieses Geständnis nicht leicht fiel, weil er sich für seine Unwissenheit schämte. „Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, und aus diesem Grund bat ich Miles um eine kleine Lektion. Ich will dich nicht enttäuschen.“


    Devlyn öffnete bereits die schönen, vollen Lippen, um etwas zu sagen, doch Dust ließ ihn nicht dazu kommen, sondern gab den Widerstand auf und statt diesem dem Wunsch nach, den attraktiven Mann zu küssen.


    Ihre Münder trafen sich und Dust leckte mit der Zunge – wie er gelernt hatte und wie er hoffentlich richtig machte – über Devlyns Unterlippe. Er schmeckte nach Whiskey und köstlich nach sich selbst. Und er reagierte sofort auf Dusts stummes Bitten und umspielte mit seiner Zungenspitze jene von Dust. Ihm wurde schwindelig vor Verlangen und vor Glück, welches ihn durchströmte.


    Mit einem leisen Stöhnen wurde er näher gezogen und fühlte die Hitze, die Devlyn ausstrahlte – seinem Kosenamen überhaupt keine Ehre machend.


    Seine Finger strichen über Devlyns breite Brust und er schluckte, als er die harten Muskeln an dessen Bauch spürte. Was für ein Traummann…


    Dust ließ seine Hand tiefer gleiten und strich – vielleicht etwas zu schüchtern, doch definitiv neugierig – durch den feinen Stoff der Beinkleider über Devlyns eisenharte Erektion. Dieser atmete zur Antwort keuchend ein und Dust versuchte, seine jungfräulichen – oder eher jungmännlichen? – Bedenken zu der beeindruckenden Größe des stattlichen Lords, zu unterdrücken.


    


    *


    


    Oh Gott, er wollte ihn so sehr! Er begehrte ihn so heftig, wie keinen anderen Mann zuvor. Die zögerlichen Bewegungen, mit denen Dust ihm über die harte Länge streichelte, riefen ihm jedoch in Erinnerung, was man ihm kurz zuvor gestanden hatte. Die Unerfahrenheit des Jungen.


    Betrunken zu sein würde ihn nicht gerade vorsichtig zur Sache gehen lassen, zu der er dringlichst kommen wollte. Seine Erregung trieb ihn zur Hast und ließ es in seinem Magen auf merkwürdigste Weise kribbeln.


    Seine Eifersucht, welche die Beteuerung, alles sei nur Übung gewesen, nicht verscheuchen konnte, ließ ihn in diesem Moment – was ungewöhnlich für ihn war – ausgesprochen besitzergreifend denken und werden, obwohl er sich um Dusts Willen zurücknehmen sollte. Nein, nicht nur sollte, sondern musste!


    Mit einem Ruck packte er den jungen Mann, um die Rollen zu tauschen, diesen auf den Stuhl zu setzen und sich vor ihn auf den Boden zu knien.


    Dust keuchte erschrocken auf, ließ es jedoch geschehen. Sein leicht verwirrter Gesichtsausdruck war in diesem Augenblick unbezahlbar und herrlich anzusehen, doch sein Mund war zu verführerisch, als dass Devlyn sich weiter zurückhalten könnte, um ihn einfach nur anzustarren.


    Mit ungezügelter Leidenschaft schob er ihm seine Zunge zwischen die Lippen und erforschte sein süß schmeckendes, heißes Inneres.


    Vorsichtig, um auch ja zu bemerken, ob ihm Gegenwehr entgegengebracht wurde, öffnete er Dusts Gürtel und dessen Hose.


    Der Junge wehrte sich nicht, sondern hob gar die Hüften ein wenig, damit Devlyn ihm die Beinkleider abstreifen konnte.


    Seine Finger glitten über seine Brust, seinen flachen Bauch, der sich in heftigen Atemzügen eilig hob und senkte, um schließlich seine Männlichkeit zu umfassen. Dust gab einen Laut von sich, der etwas zwischen einem Stöhnen und einem Keuchen war. Devlyn mochte das und er würde dafür sorgen, dass Dust das für keinen anderen Mann machte… sondern nur für ihn!


    Und er wollte mehr davon hören. Eilig öffnete er die Knöpfe dieses weißen Leinenhemdes, welches ihn störte, da er Dusts Haut spüren wollte.


    Seine Lippen wanderten über weiche, glatt rasierte Wangen, ein hübsches, schmales Kinn, einen langen, schlanken Hals. Er verharrte kurz dort, um den schnellen Herzschlag des jungen Mannes an seinen Lippen zu spüren, ehe sein Mund dessen Brust und Bauch streifte.


    Ein heiseres Stöhnen entrang sich Dusts Kehle, als Devlyn ihn in den Mund nahm und sich zugleich fragte, was genau er hier tat.


    Ein Devlyn de Moranne machte so etwas nicht… schon gar nicht außerhalb seines Schlafgemachs. Ein Devlyn de Moranne kniete nicht. Vor niemandem.


    Doch er schien es gerade zu tun und er hatte nicht vor, damit aufzuhören.


    Ganz im Gegenteil.


    Mit der Zunge leckte er einige Male über die Spitze seiner Länge, ehe er die Lippen erneut darum schloss. Dust bog sich ihm entgegen und gab wieder dieses erregende Keuchen von sich. Devlyn spürte dessen Zittern und sah aus den Augenwinkeln, wie seine Finger sich in die Lehnen des Stuhles gruben.


    Sein eigener Schwanz pochte vor Verlangen, doch darum konnte er sich im Moment nicht kümmern. Vorsichtig saugte er an Dust, der daraufhin erbebte und leise Devlyns Vornamen stöhnte.


    Hiermit war es vollends um diesen geschehen…


    „Du schmeckst so verdammt gut.“, hauchte er an seiner Männlichkeit und verspürte tatsächlich eine unbekannte Gier, die von ihm Besitz ergriffen hatte.


    „Ich… ähm… das wird… Lavendelwasser…“ Die Tatsache, dass der Junge gerade keinen vollständigen Satz hervorbrachte, war überaus befriedigend. Zudem wirkte die Schüchternheit, mit welcher er die Worte stammelte, einfach bezaubernd und Devlyn ließ sich zu einem heiseren Lachen hinreißen.


    Er wiederholte sein Zungenspiel bis es Dust kam und er sich heiß in seine Hände vergoss. Die Zufriedenheit, welche Devlyn dabei verspürte, war mit keiner Emotion zu vergleichen, die er bisher gefühlt hatte.


    „Devlyn, ich…“, begann Dust atemlos und sah ihn aus seinen himmelblauen Augen an. Er schien verlegen zu sein, was Devlyn weiter betörte, obwohl dieser ohnehin bereits vollkommen gefangen genommen war – von seinem liebenswerten und attraktiven Gegenüber.


    Er lächelte nur und hob den Jungen auf die Arme, um ihn in sein Gemach zu tragen. „Du wirst heute Nacht bei mir schlafen.“, merkte er besitzergreifend an und würde keine Widerrede dulden. Diese blieb aus.


    


    *


    


    Dust streckte sich in den frisch duftenden Laken, als ihm die Sonne ins Gesicht schien und ihn auf sehr angenehme Weise weckte. Die Erinnerung daran, wie er die vergangene Nacht verbracht hatte – nämlich an Devlyn geschmiegt – ließ ihn erröten und sein Herz sogleich schneller klopfen.


    Als ihm dann wieder einfiel, was sie kurz zuvor getrieben hatten, glühten seine Wangen förmlich und er grinste in das Kissen, das nach Devlyns Rasierwasser roch. Er lag zu seinem Bedauern alleine in dem großen Bett und fragte sich, weshalb das so war. Die Befürchtung, etwas falsch gemacht zu haben, drängte sich ihm auf. Denn zwar hatte er überaus genossen, was Devlyn mit ihm gemacht hatte – Was für eine Untertreibung! –, doch er selbst hatte sich sehr passiv verhalten. Aufgrund seiner mangelnden Erfahrung und ein wenig der Schockiertheit, die ihn zusammen mit der unbezähmbaren Erregung gepackt hatte. Sein Verhalten musste für Devlyn, der nicht auf seine Kosten gekommen war, entmutigend gewesen sein.


    Allerdings… hätte er ihn nicht mit in sein Bett mitnehmen müssen, um dort nichts mehr weiter zu tun, als ihn in seinen Armen zu halten.


    Vielleicht wäre Dust am Zug gewesen, etwas zu tun?


    Verdammt! Er hatte diese Nacht vermasselt…


    Mit beiden Händen raufte er sich das zerwühlte Haar und fuhr sich übers Gesicht, ehe er sich erhob, um in sein Gemach zu verschwinden und sich dort für den Tag vorzubereiten.


    Während er sich das Gesicht wusch, fragte er sich, ob er Devlyn darauf ansprechen sollte. Und wenn ja, wie sollte er das anstellen?


    Grob putzte er sich die Zähne, weil er gerade nicht die Nerven für sanftes Vorgehen hatte.


    Was, wenn diese… Sache… zwischen ihnen sich hiermit erledigt hatte? Devlyn war gewiss bessere Liebhaber gewohnt. Das war er mit Sicherheit, denn wenn man ehrlich war gehörte nicht viel dazu, um ein Besserer als Dust zu sein.


    Oh, verflucht… Er seufzte zittrig auf und versuchte, sich zu beruhigen. Was nicht einfach war, wenn man Angst hatte, zu verlieren, was man gerade erst erobert hatte. Hatte er das überhaupt? Devlyns Herz erobert?


    Es würde ihm nicht erspart bleiben, mit diesem zu sprechen.


    Über letzte Nacht. Über sie beide. Darüber, dass er ihn liebte…


    Himmel, das würde die reinste Hölle werden! Die Panik erfasste ihn jetzt schon eiskalt.


    Leise schlich er aus seinem Zimmer, hinunter, um dann unschlüssig vor Devlyns Arbeitszimmer umherzuwandern, in welchem sich dieser befand.


    Die Türe war einen Spalt breit offen und er hörte gelegentlich das Rascheln von Papier.


    „Dust, wenn es deine Absicht war, nicht bemerkt zu werden, dann muss ich dir leider mitteilen, dass deine Bemühungen misslungen sind.“, kam plötzlich von drinnen und Dust schluckte trocken, ehe er sich überwand und den Raum betrat. Sein Magen drehte sich vor unwohler Aufregung um, als er Devlyn gegenüberstand und dieser mit undeutbarer Miene zu ihm aufsah.


    Kein Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Augen funkelten zwar, doch das konnte andere Gründe haben, als jene, welche Dust sich erhoffte.


    „Ich war eine ziemliche Enttäuschung, oder?“, brachte er plötzlich heiser murmelnd hervor, weil er tatsächlich – Wie wortgewandt er doch war! – nichts anderes zu sagen wusste.


    Devlyn öffnete den Mund und seine Züge zeigten… Ja, was? Überraschung?


    Dann grinste er amüsiert und seine Schultern zuckten, als er beinahe lautlos lachte.


    Dust fühlte sich ausgesprochen unwohl. Was kein Wunder war, betrachtete man den Umstand, dass der Mann, den er so heftig liebte, über ihn lachte!


    Aus welchem Grund er es tat war ihm noch unklar, doch es gab ohnehin nur zwei Möglichkeiten. Entweder über seine schlechten Qualitäten bezüglich Bettspielen oder über seine Blödheit. Das eine war ebenso schlimm wie das andere, weshalb es nur von geringer Bedeutung war.


    Er war kurz davor, einfach zu verschwinden und diese peinliche Situation, die gleichermaßen demütigend war, hinter sich zu lassen, als Devlyn etwas heiser das Wort ergriff: „Wenn ich nicht so eisig kalt wäre, dann würde ich dir gestehen, dass ich seit drei Stunden hier sitze und mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren kann, sondern nur daran denken muss, wie wunderschön ich vergangene Nacht fand. Und wie süß du aussiehst, wenn du schläfst. Und wie sehr ich es mag, wenn du währenddessen die Wange an meine Brust legst.“


    Dust bemerkte, wie sich seine Atemzüge beschleunigten, während er sein Gegenüber musterte, welches sanft schmunzelte und ihn zugleich mit einem Blick bedachte, den Dust noch nie zuvor in dessen Augen gesehen hatte.


    „Und meine Antwort auf deine Frage lautet: Nein, du bist alles andere als eine Enttäuschung, Dust Black.“, fügte Devlyn sachte den Kopf schüttelnd hinzu und erhob sich in einer anmutigen, eleganten Bewegung, um langsam auf ihn zuzukommen.


    Dust hielt unwillkürlich die Luft an, als Devlyn schließlich vor ihm stand und ihn behutsam um die Taille fasste, um ihn näher an sich zu ziehen.


    „Ich liebe dich, Devlyn.“ Dieses Geständnis war Dust ohne Absicht über die Lippen gekommen und er bereute es für einen Moment, es gesagt zu haben, als er in Devlyns Gesicht deutlich dessen Irritierung darüber lesen konnte.


    Er kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken, da sein Mund mit einem stürmischen Kuss verschlossen wurde, während Devlyn ihn fest an sich presste. Dust ließ sich in der Süße des Augenblicks versinken und schlang dem Lord die Arme um den Hals.


    


    *


    


    „Devlyn, was genau hast du eigentlich mit diesem McNeil und seinem Freund gemacht? Das hast du mir noch nicht erzählt und beachtet man die Tatsache, dass dieser Mann ziemlich wütend auf dich zu sein scheint, würde es mich natürlich brennend interessieren, womit du dich in Dusts Namen gerächt hast.“, erklärte Nathan sein neugieriges Anliegen zwischen zwei Schlucken Wein, ehe er das Glas auf das kleine Tischchen neben sich stellte.


    „Ich habe gar nichts mit diesen Männern gemacht, Nathan.“, gab Devlyn zurück, in dem Bemühen einer Antwort zu entkommen.


    Mit den Gedanken war er immer noch bei dem Ausritt, welchen Dust und er an diesem sonnigen Nachmittag unternommen hatten, um sich während einer Pause ausgiebig unter einem Schatten spendenden Baum zu küssen.


    Es war äußerst ungewöhnlich für Devlyn, dass er sich in der Öffentlichkeit zu Zärtlichkeiten oder stummen Liebesbekundungen hinreißen ließ.


    Liebesbekundungen, wiederholte er im Stillen, und dachte an Dusts Geständnis, welches es ihm warm in der Brust machte. Oder gar heiß…


    „Jetzt erzähl’ schon!“, forderte Nathan und schien wahrhaftig entsetzt über die Geheimniskrämerei zu sein. „Du kannst mir solch spannende Geschichten nicht vorenthalten, du bösartiger Eisklotz.“


    Devlyn hob die Augenbrauen. „Oh, du versuchst es also mit Schmeicheleien.“


    Für seine ironische Bemerkung erntete er ein Lachen und ein Abwinken, das von einem Seufzen begleitet wurde. „Dann nimmst du dieses Geheimnis eben mit ins Grab. Ich bin ja glücklicherweise nicht neugierig.“


    Um zu vermeiden, sich – trotz Nathans scheinheiligem Rückzug, der nicht andauern würde – noch länger Aufforderungen anhören zu müssen, meinte Devlyn schließlich: „Wenn du es unbedingt wissen willst. Ich habe dafür gesorgt, dass beide Männer ihre Anstellungen verlieren. Darüber hinaus musste McNeil sein Haus aufgeben. Ein angenehmer Nebeneffekt.“


    „Du kannst eiskalt sein.“, schmunzelte Nathan nickend.


    Devlyn zuckte mit den Schultern. „Wenn es die Situation erfordert.“


    Sein Gegenüber wurde plötzlich beunruhigend ernst. „Übrigens erfuhr ich heute, dass dein Freund, Derek Black, offenbar in ziemlichen Schwierigkeiten steckte. Finanzieller Natur.“


    Das war Devlyn neu. Derek hatte ihn niemals um Hilfe gebeten, obwohl er gewusst haben musste, jederzeit auf ihn zählen zu können. Auch Dust hatte nichts gesagt. Nun, sein Junge war zu stolz. Er lächelte unwillkürlich.


    „Tatsächlich?“, hakte er interessiert nach und Nathan nickte schwach.


    „Angeblich soll der Hof verkauft werden. Für einen lächerlich geringen Preis, um die Schulden wenigstens halbwegs begleichen zu können. Das wird der Grund dafür sein, weshalb der Alte den Jungen nach Farefyr geschickt hat. Weil der Hof alsbald den Besitzer wechselt.“


    Devlyn schluckte trocken. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass Dust der Stadt nicht allzu viel abgewinnen konnte.


    Wie schlimm wäre es für ihn, wenn er nicht auf einen Landsitz ausweichen konnte? Wenn er seinen Hof verlieren würde?


    Kaum hatte er sich diese Fragen gestellt, gestand er sich nervös ein, dass sie alsbald über die Zukunft sprechen sollten…


    In Anbetracht des Ernstes dieser Lage begriff Devlyn nicht, weshalb man ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Stolz hin oder her.


    „Warum hat Dust mir das nicht gesagt?“, fragte er in das Schweigen, obgleich er keine Antwort von Nathan erwartete, der es aller Wahrscheinlichkeit nach selbst nicht wusste. Tatsächlich zuckte der alte Besserwisser mit den Schultern.


    Eine leise, heisere Stimme, die von draußen kam, brachte Klarheit in die Unklarheit. „Vielleicht hat er sich geschämt.“


    Nathan blickte irritiert zur Türe, die ein klein wenig offen stand. Weil Devlyn nicht aus seinen Fehlern lernte. Jetzt schmunzelte er. Über den Jungen, der ihn zum wiederholten Male belauschte.


    Für gewöhnlich hatte er bis vor kurzem noch bevorzugt, seine Privatsphäre gesichert zu wissen. Doch diese war ihm inzwischen gleichgültig.


    „Das hätte er nicht müssen.“, konterte er sanft. „Und er muss auch nicht draußen im Gang stehen, sondern darf mir gerne jederzeit Gesellschaft leisten. Auch wenn ich Besuch habe.“


    Nathan war sichtlich überrascht und spürte, dass sich etwas geändert hatte. Er sah mit geweiteten Augen zur Tür und wieder zu Devlyn.


    Dust trat unsicher über die Schwelle. „Ich wusste nicht, ob es dir Recht ist.“


    Er warf Nathan einen kurzen Blick zu und murmelte eine Begrüßung.


    Nervosität ergriff von Devlyn Besitz und er fühlte, wie seine Handflächen feucht wurden. Seine eigene Verlegenheit wusste er gut zu überspielen und erwiderte scherzend: „Da dachtest du, du tust etwas, das mir mit Gewissheit nicht Recht ist. Nur um die Unsicherheit loszuwerden.“


    Dust ließ sich zu einem heiseren Lachen hinreißen und legte die Hand kurz in den Nacken.


    Der Junge hatte ihm seine Liebe gestanden, worauf wartete Devlyn also, dasselbige – auf seine Weise – zu tun?


    Nachdem er seinen Mut gesammelt hatte, deutete er auf den Stuhl zu seiner Rechten. „Setz dich, mein Liebling.“


    Das glückliche Strahlen des Jungen war einfach bezaubernd und verschaffte ihm Erleichterung. Offenbar war es für Dust also in Ordnung, dass sie ihre Beziehung offenlegten. Für ihn – den diskreten Eisklotz – war es, zu seiner eigenen Überraschung, mehr als das. Er wollte, dass die ganze Welt wusste, dass Dust von nun an zu ihm gehörte.


    Nathan, dem der Mund offen stand, war der Anfang.


    Dust nahm Platz und Devlyn reichte ihm ein Glas, wobei er absichtlich dessen Fingerspitzen berührte. Ein wohliger Schauer durchfuhr seinen Körper.


    „Der Junge hat das Eis zum Schmelzen gebracht. Respekt.“ Nathan senkte in einer übertriebenen Geste den Kopf, um Dust zu huldigen. Dieser lachte süß.


    Devlyn – der das ungute Gefühl nicht loswurde, gerade zum ersten Mal in seinem Leben zu erröten – würde es tunlichst vermeiden, das Thema auf den Hof zu lenken, denn er hatte bereits Pläne.


    Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand Dust das geliebte Zuhause stahl. Nicht, wenn er es so einfach verhindern konnte.


    


    *


    


    „Du bist verrückt, Devlyn.“, stieß Dust hervor, während er ungläubig die schöne Schimmelstute tätschelte, die – schenkte man Devlyns Worten Glauben – jetzt ihm gehörte. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“


    „Na und? Ich kann doch wohl auch mal etwas tun, das nicht zwingend notwendig ist.“, warf Devlyn ungewohnt sorglos ein und zuckte schwach mit den breiten Schultern. Dessen verschmitztes Grinsen machte ihn misstrauisch.


    „Du hast doch nichts angestellt? Gestern Abend?“, hakte er nach und wollte seine Stimme neckisch klingen lassen, was ihm misslang.


    Letzte Nacht war Devlyn spät von einer Verabredung nach Hause gekommen und hatte ihm nicht verraten wollen, wo er gewesen war. Das war in den drei Wochen, die sie nun bereits ein Paar waren, zum ersten Mal vorgekommen und bereitete Dust naturgemäß Kopfschmerzen. Vor Angst.


    Eine schlanke Hand legte sich in seinen Rücken und er wurde an einen stattlichen Körper gedrückt. „Rede keinen Unsinn. Du weißt genau, dass ich nichts angestellt habe.“, wisperte Devlyn schmunzelnd.


    Dust nickte mit einem erzwungenen Lächeln, doch eigentlich wusste er es nicht so genau. Devlyn war ein teuflisch attraktiver Mann und er wurde von anderen Männern begehrt. Von anderen Männern, die sich im Bett nicht so ungeschickt anstellten, wie Dust es tat.


    Devlyn blickte ihm tief in die Augen und beugte sich dann zu ihm vor, um ihn zu küssen. Dust öffnete die Lippen, um diesen zärtlichen Kuss zu erwidern, der sich alsbald in eine etwas leidenschaftlichere Angelegenheit verwandelte.


    Ihre Zungen umspielten einander und sie tauschten ihren heißen Atem aus, was einige wohlige Schauer durch seinen ganzen Körper jagte und ihn nach mehr verlangen ließ.


    „Schlaf mit mir. Richtig.“, bat er heiser zwischen zwei genussvoll langsamen Zungenschlägen. Sie hatten es bis jetzt noch nicht getan und das Bedürfnis, es endlich zu machen, wuchs gemeinsam mit seiner momentanen Erregung.


    „Du weißt, ich will dir nicht wehtun.“, gab Devlyn zögernd zurück und wieder drängte sich Dust die quälende Frage auf, ob er mit Nathan oder einem seiner anderen vorherigen Liebhaber ebenso zimperlich umgegangen war.


    In dem Bemühen, so überzeugend wie möglich zu sein, wanderten seine Hände tiefer, um Devlyns Hinterbacken zu umfassen. „Ich will dich.“


    Seine Hüften schmiegten sich an jene seines Gegenübers, was ihn noch heißer machte, als er es bereits war.


    „Ich will dich auch, Dust. Das weißt du doch.“ Es war dieses heisere Geständnis, welches Dust beinahe zu einem Kopfschütteln verleitete.


    Nein, er wusste nur halb so viel, wie Devlyn stets voraussetzte. Er war unsicher und ängstlich und im Moment war er zudem noch maßlos erregt. Nichts von alledem – bis auf seine Erregung – wollte er seinem Freund zeigen.


    „Dann nimm dir, was du willst.“ Er griff nach Devlyns Hand und legte sie auf seine harte Männlichkeit, was ihn aufstöhnen ließ. Dust hielt sich zurück.


    „Nicht hier.“, brachte Devlyn kaum hörbar hervor und Dust bemerkte mit laut klopfendem Herzen, dass seine kühnen Worte offenbar ihre Wirkung getan hatten. „Mein Schlafgemach.“


    Das war ein Befehl, den Dust nur allzu gerne befolgte und wenige Minuten später wurde er mit einem Knurren in die Matratze gedrückt.


    Devlyns Lippen pressten sich fordernd an die seinen und ein Keuchen entrang sich Dusts Kehle, als ihm die Beinkleider abgestreift wurden.


    Die Eile seines Liebhabers war kaum zu übersehen und zu seiner Verwunderung erregte ihn das weiter, obwohl das angenehme Ziehen in seinen Lenden bereits unerträglich schien. Das Hemd wurde ihm beinahe vom Körper gerissen und er glaubte, tatsächlich Stoff reißen zu hören.


    Seine Finger vergruben sich in der seidigen, tiefschwarzen Masse von Devlyns wohlriechendem Haar, als dessen Finger fest seinen Schwanz umfassten, um einige Male auf und ab zu gleiten.


    Ihre Münder mussten sich für einen Moment trennen, als Devlyn in seine Nachtkommode griff und ein Fläschchen mit strahlend weißem Inhalt hervorholte.


    „Was ist das?“, wollte Dust atemlos und etwas beunruhigt wissen, doch Devlyn lächelte nur und drückte ihn wieder in die Kissen zurück, da er sich unwillkürlich halb erhoben hatte.


    Eilig entledigte Devlyn sich seiner Kleidung und kam wieder zu ihm ins Bett.


    Dust schluckte trocken, als seine Beine vorsichtig gespreizt wurden, und ihm kamen Miles’ Worte in den Sinn, dass es wehtun würde, wenn er sich nicht entspannte. Also versuchte er es mit aller Macht… Hm, das war vergeblich.


    Unsicher blickte er zu dem Mann auf, der gleich in ihn eindringen würde, mit einer Länge, die wahrlich beachtlich war. Er bemühte sich um ein Lächeln, welches ihm misslang.


    Devlyn tat nichts dergleichen, sondern begann, ihn überall zu streicheln. Er fuhr mit seinen Händen über Dusts Haut, als sei diese das Wertvollste, was er jemals anzufassen bekommen hatte. Kräftige Finger massierten mit sanftem Druck seine Hinterbacken und… den Eingang dazwischen, was ihm ein ungewohntes, doch durchaus angenehmes Gefühl einbrachte.


    Hätte er nicht so viel Angst, würde es ihm gewiss mehr Lust bereiten und er bemühte sich, diese abzustreifen, was einfacher gesagt als getan war.


    Die Zärtlichkeit, mit welcher Devlyn ihn behandelte, sollte seine Bedenken verwischen, doch sie brachte ihm nur die Panik, zu versagen.


    Devlyns rücksichtsvolles Benehmen sollte endlich belohnt werden.


    Darüber hinaus ärgerte er sich über seine mädchenhafte Scheue, die er empfand. Zur Hölle, er war ein Mann und keine Memme! Er würde doch ein klein wenig Schmerz ertragen für den Menschen, den er liebte.


    Devlyn hatte ihm unzählige Male atemberaubende Lust beschert und es war an der Zeit, dass Dust sich dafür revanchierte.


    „Du bist dir sicher?“, hakte Devlyn rau an seinem Ohr nach, nachdem er an seinem Ohrläppchen geknabbert hatte. „Ich kann warten, Dust.“


    Dieser sammelte seinen Mut. „Ich aber nicht. Ich will dich in mir spüren.“ Nun, hoffentlich würde er diese Worte nicht bereuen…


    Devlyn verlagerte sein Gewicht und gab ein ganz leises, amüsiert klingendes Lachen von sich. Dust wollte wissen, was ihn belustigte, doch er vergaß, dass er das begehrte, als feuchte Lippen sich um seine Schwanzspitze schlossen.


    Sein erfahrener Lord machte wieder diese sündige Sache, die ihm jedes Mal halb den Verstand raubte und ihm alle Sinne benebelte. Inzwischen war er jedoch mutiger, als noch am Anfang, und griff – anstatt die frischen Laken zu malträtieren – in Devlyns dichtes Haar.


    Starke Hände schoben seine Beine weiter auseinander und er ließ es geschehen. Sein Verlangen steigerte sich bis ins Unermessliche und er fühlte sich mit einem Mal zu allem bereit.


    Devlyns heißer Mund an seiner Männlichkeit fühlte sich verboten gut an.


    Überrascht spürte er die kühle Salbe zwischen seinen Hinterbacken und ihm war plötzlich klar, wofür das Zeug in dem Fläschchen gut war…


    Schweiß breitete sich auf seiner Haut aus, doch es war nicht der Angst wegen, denn diese hatte mittlerweile einem anderen Gefühl Platz gemacht.


    Purer Leidenschaft, die es zu befriedigen galt.


    Vorfreude erfasste ihn, als Devlyn sich auf ihn legte und seinen Mund erneut mit einem Kuss verschloss. Er schlang ihm die Arme um den Körper und hielt den Atem an, als er dessen eisenharte, heiße Länge fühlte, die behutsam in ihn eindrang.


    Ein heiseres Stöhnen entrang sich seiner Brust, als Devlyn ihn gänzlich ausfüllte.


    Der Schmerz war ausgeblieben. Was geblieben war, war nur die Sehnsucht nach dem Mann, an den er sein Herz verloren hatte. Sie wurde gestillt. Auf köstlichste Weise.


    Als Devlyn begann, sich sanft in ihm zu bewegen, erwiderte Dust dessen erhitzten Blick und erkannte in seinen schönen Augen sein Begehren und noch etwas anderes. Die Gefühle, welche er für ihn empfand.


    Seine Züge verzerrten sich vor Lust und sein Atem ging heftig, wurde gelegentlich von einem knurrenden Stöhnen begleitet. Der eisig kalte Lord gab einen wundervollen Anblick ab, der Dust wohlige Schauer durch die Lenden und den Bauch sandte.


    Devlyns Stöße wurden heftiger und seine Finger schlossen sich plötzlich in einem unnachgiebigen Griff um Dusts Schwanz, was diesem endgültig den Boden unter den Füßen fortriss.


    Als Devlyn den Kopf in den Nacken warf und sich heiß in ihm vergoss, folgte Dust ihm an die Spitze der Erregung, welche sein Liebhaber noch höher trug, als er gierig seine Lippen küsste.


    Mit einem Keuchen zuckte Dust zusammen und drückte sich an Devlyn, der sich auf ihn sinken ließ und ihm die Schläfen liebkoste.


    „Du bist wundervoll.“, murmelte Devlyn nach einer Weile des Atemholens.


    Dust lächelte und schmiegte sich an den Mann, den er für immer an seiner Seite halten wollte.


    Als hätte Devlyn seine Gedanken erraten, meinte er schläfrig: „Ich habe den Hof deines Vaters gekauft. Aus diesem Grund kam ich letzte Nacht so spät nach Hause und bekam dein Misstrauen zu spüren.“ Er lachte dunkel und müde, während seine Finger unaufhörlich durch Dusts Haar fuhren.


    Diesem hatte es die Sprache verschlangen. Wahrhaftig.


    „Die Besitzurkunde lautet auf deinen Namen.“, fügte Devlyn hinzu.


    Nun blieb Dust für einen Moment auch die Luft weg. Was?


    „Ich dachte mir, dass… Ich meine, ich hoffe vielmehr, dass du… dass wir…“


    Devlyn schluckte hörbar und war offenbar nervös.


    „Ich hoffe, unsere Beziehung ist von Dauer. Wir könnten ein paar Monate auf dem Hof leben und dann wieder in der Stadt und… so weiter.“


    Dust öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er brachte kein Wort hervor.


    Sein Herz raste wie ein Raubtier auf der Jagd.


    Devlyn ergriff erneut das Wort, nach einem leisen Räuspern. „Solltest du mich irgendwann… verlassen wollen, gehört der Hof natürlich weiterhin dir. Du musst dich also nicht verpflichtet fühlen zu… irgendetwas.“


    Sogleich wollte Dust nachhaken, was das für ein Unsinn sein sollte, doch dann erkannte er die wahre Bedeutung dieser Aussage. Nämlich, dass der eisig kalte, der attraktive, der elegante Lord Devlyn de Moranne sich seiner – Dusts – nicht sicher war. Ein Gefühl des Triumphes ergriff kurz von ihm Besitz, ehe dieses von reinem Glück abgelöst wurde.


    „Ich liebe dich, Devlyn de Moranne. Und das werde ich immer tun.“, wisperte er an dessen Lippen, ehe er daran knabberte. „Und deinen Vorschlag finde ich wundervoll.“


    Devlyns Züge glätteten sich und er erwiderte Dusts Kuss mit Innigkeit.


    So sollte es für immer sein…


    


    

  


  
    


    Aufgetaut


    


    


    Unruhig ging Devlyn in seinem Arbeitszimmer, welches er sich auf ihrem Landsitz eingerichtet hatte, auf und ab.


    Nathan, der für ein paar Tage zu Besuch gekommen war, schien seine Nervosität nicht zu bemerken oder ignorierte diese zumindest und hörte nicht auf, von seiner geliebten Philosophie zu reden. Dabei bemerkte Devlyn, dass diese anfängliche Hingezogenheit sich langsam zu einer richtigen Passion ausweitete. Nun, ihm sollte es Recht sein. Grundsätzlich war ihm Nathans Leidenschaft für dieses Thema auch eher gleichgültig. Nur im Moment bräuchte er dringlich einen Rat von seinem alten Freund.


    „…sagt dieser dumme Kerl doch zu mir, ich wäre nicht kompetent genug, um über diese These zu diskutieren…“, plapperte Nathan vor sich hin, während Devlyn nach einer höflichen Weise suchte, den Mann um sein Gehör zu bitten. Er wischte sich kühlen Schweiß von der Stirn und fragte sich, wie dieser dort hingekommen war. Immerhin war Winter, zur Hölle!


    „Nathan, bitte…“, begann er zögerlich, wurde jedoch einfach übergangen.


    „Ich meine, wer ist der Kerl, so mit mir zu sprechen? Hat er diese Thesen selbst verfasst, dass er glaubt, mir verbieten zu können, darüber zu sprechen?“


    Sein Gegenüber warf die Arme in die Luft und machte ein grimmiges Gesicht.


    „Nathan, ich…“, wagte Devlyn – etwas beharrlicher – einen erneuten Versuch, der zum wiederholten Mal keinen Erfolg brachte.


    „…nur ein eingebildeter, alter Sack, der von seiner Frau verlassen worden ist, weil er…“, regte Nathan sich unablässig über irgendeinen Mann auf, den Devlyn nicht einmal kannte. Und aus diesem Grund platzte ihm der Kragen.


    „Halt jetzt die Klappe und hör mir endlich zu!“, rief er lautstark aus und Nathan bedachte ihn erst mit einem irritierten, dann mit einem tadelnden Blick.


    „Musst du denn gleich so schreien? Ich wollte dir doch nur erzählen, dass…“


    Devlyn stöhnte gequält auf. „Ich bin wirklich verzweifelt!“


    Sein Freund hob die Augenbrauen und Devlyn hatte schließlich dessen volle Aufmerksamkeit. „Verzweifelt? Du? Was ist passiert?“


    Unfähig, ihm eine Antwort zu geben, griff er nach der winzigen Schachtel, die er seit einer Weile in der obersten Schublade aufbewahrte und öffnete sie, um Nathan den Inhalt zu zeigen.


    Dieser zog scharf Luft ein, ehe sich ein Grinsen auf seinen Lippen ausbreitete.


    „Ja, ich sehe ein, dass ein Eisklotz in Anbetracht dieser Umstände etwas aufgewühlt ist.“, merkte er sarkastisch an.


    „Ich bin kein Eisklotz.“, konterte Devlyn knurrend und schloss die Schachtel, nachdem er selbst einen flüchtigen Blick hineingeworfen hatte. Das war die halbe Wahrheit. Er war es nicht mehr. Nicht, seit Dust ihn aufgetaut hatte.


    „Ich brauche deinen Rat.“, fügte er kleinlaut hinzu und lehnte sich an seinen Schreibtisch. Seine Finger glitten durch sein zerzaustes Haar.


    „Dann frag mich darum.“, forderte Nathan ihn hilfsbereit auf.


    Devlyn räusperte sich unterdrückt und versuchte seinen Herzschlag zu bezähmen, was ihm nicht gelang. „Soll ich ihn fragen?“


    Nathan lachte auf, als hätte Devlyn soeben einen Witz erzählt. „Du kaufst erst den Ehering und stellst dir dann die Frage, ob du Dust die Frage stellen sollst? Devlyn, du bist wirklich unverbesserlich.“


    Devlyn selbst konnte nichts Amüsantes an dieser schwierigen Situation erkennen und machte ein dementsprechend ernstes Gesicht.


    „Natürlich sollst du ihn fragen!“, beantwortete Nathan endlich die Frage. „Er wird außer sich sein vor Freude!“


    Erneut musste Devlyn sich räuspern, um gegen seinen kratzigen Hals anzukämpfen, der resistenter war als eine ganze Armee. „Was ist, wenn er Nein sagt?“


    Noch ehe Nathan – der abermals höchstbelustigt schien – etwas erwidern konnte, ertönte Dusts Stimme vom Gang draußen. „Ich denke nicht, dass er das tut. Er wäre schon ziemlich bescheuert.“


    Devlyns Herz setzte für einen langen Schlag aus und gleich noch einen, als Dust grinsend vor ihm stand. Erleichterung vermischte sich mit Glücksgefühl, doch er hob schwach eine Augenbraue und musterte den Jungen. „Elf Monate. Und du belauschst mich immer noch.“


    Im nächsten Moment fiel Dust ihm um den Hals und drückte sich an ihn. Devlyn keuchte auf und umfasste den jungen Mann.


    „Ich lasse euch beide mal kurz alleine.“, schlug Nathan taktvoll vor und verschwand sogleich aus dem Zimmer.


    „Also…“, brachte Devlyn heiser hervor und schob Dust ein kleines Stück von sich, um in dessen himmelblaue Augen sehen zu können, die ihn immer noch faszinierten. „Willst du mich heiraten?“


    Dust grinste selig und nickte heftig, ehe er Devlyn die Lippen mit einem so stürmischen Kuss verschloss, dass dieser aufstöhnte.


    So würde es für immer bleiben.


    


    ENDE


    

  


  
    


    Der Mitternachtskuss


    


    

  


  
    


    Ein einfacher Streit…


    


    


    Die kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Lord Radish und ihm war dermaßen außer Kontrolle geraten, dass er nun – bei Einbruch der Nacht – in seinem Stadthaus umherlief und kontrollierte, ob seine Dienerschaft die Fenster auch wirklich richtig geschlossen hatte.


    Der alte Lord hatte Angst, dass William ihm den Sitz im Rat abspenstig machen wollte, obwohl dieser tatsächlich nichts dergleichen anstrebte.


    Ganz im Gegenteil!


    Die Politik dieser verdorbenen Stadt war etwas, woraus er sich tunlichst hielt.


    Gegenüber dem ehrgeizigen Mann hatte er unklugerweise angemerkt, dass es vielleicht an der Zeit wäre, den jungen Leuten das Feld zu überlassen. Damit hatte er allerdings nicht im Entferntesten sich gemeint!


    Dennoch hatte Lord Radish diese Aussage aufgefasst, als hätte William vor, ihm das Messer in den Rücken zu rammen und ihn von seinem Thron zu stoßen, als den er diesen Ratssitz sah. Er war auf ihn losgegangen und zwei von Williams Leibwächtern mussten den Lord, der sehr viel stärker war als es den Anschein machte, von ihm wegzerren.


    Wage es nicht, Bursche! Du würdest mit dem Leben bezahlen!


    Das waren die genauen Worte des alten Mannes gewesen, die William einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließen, sobald er sich diese in Erinnerung rief. Was – ohne seine Absicht – desöfteren der Fall war.


    Wäre es ihm nicht so unangenehm, dass ihm diese Drohung wahrhaftig Angst einjagte, würde er sich an den Sheriff wenden.


    Doch er beruhigte sich mit der Annahme, dass sich Lord Radish, wenn William sich künftig aus der Sache raushielt, wieder beruhigen und ihn in Ruhe lassen würde. Zumindest machte es zurzeit den Anschein.


    Wie würde er dastehen, wenn er wegen einer solchen Lappalie gleich zur Wache laufen würde? Wie ein Vollidiot…


    Er wollte es nicht riskieren. Die Gesellschaft nahm ihn ohnehin nicht für voll.


    Man konnte es den Leuten nicht einmal übel nehmen. Er war zu jung, sein Äußeres zu zierlich und harmlos und sein Verhandlungsgeschick praktisch nicht vorhanden. Sein Vater hatte ihm seine Geschäfte zu früh überlassen und William fühlte sich hier in Farefyr leicht überfordert, während seine Eltern irgendwo in Levona ihrer Leidenschaft – dem Reisen – nachgingen.


    Sein Mangel an Durchsetzungsvermögen und Härte erschwerte ihm die Arbeit zusätzlich. Er fühlte sich alledem nicht gewachsen. Doch er hatte sich lieber in diesen Sumpf aus Furcht und Ahnungslosigkeit gestürzt, als vor seinem Vater zuzugeben, dass er sich davor ängstigte nicht Manns genug zu sein… Um dessen Position zu übernehmen.


    In den letzten Monaten hatte sich herausgestellt, dass er es tatsächlich nicht war.


    Nun, zumindest hatte er genug Vermögen, um sich einen Berater zu leisten, der die meiste Arbeit übernahm, die eigentlich William erledigen sollte.


    Erneut entrang sich ein Seufzen seiner trockenen Kehle und er griff nach dem Wasserglas, welches auf dem Esstisch im Salon stand, um einen Schluck daraus zu nehmen. Das Kaminfeuer hatte den Raum dermaßen aufgeheizt, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand, den er in einer fahrigen Handbewegung fortwischte. Dort draußen vor dem verschlossenen Fenster fiel der Schnee auf die kalte Erde. William beobachtete die zarten Flocken, die sogleich auf dem Pflasterstein schmolzen. Er konnte den Winter nicht besonders leiden. Alle Geräusche wurden gedämpft, die Zeit schien verlangsamt und jedes Mal wurde ihm bewusst, dass er schrecklich einsam war. Er hatte nichts.


    Sein Vater hatte ihm zum Abschied die Schulter getätschelt und ironisch gemeint, in der Stadt würde er zumindest seine Neigungen nicht verstecken müssen, weil man hier freier dachte. Das hatte William zwar durchaus auch bereits selbst festgestellt, doch eingebracht hatte es ihm nichts. Er fand es nach wie vor schwierig, Konversationen zu führen – die einer Freundschaft oder Liebschaft nun ja meist vorausgingen. Auf seine Mitmenschen zuzugehen fiel ihm schwerer als irgendetwas sonst. Er hatte es nie gelernt.


    Er war von seiner Mutter auf dem Landsitz großgezogen worden und die meiste Zeit hatte er krank in seinem Bett verbracht. Ein schwaches, kränkliches Kind fand nur mühsam Freunde, die ohnehin rar waren auf dem Land. Und in seinem Fall hatte dieser kleine Junge keinen einzigen Gefährten gefunden…


    „Lord Hayes?“


    Es war die leise Stimme seines Kammerdieners, die William aus seinen trüben Gedanken riss und herumfahren ließ.


    „J-ja?“, brachte er nach einem unterdrückten Räuspern hervor und hob schwach die Augenbrauen, um seine Aufmerksamkeit zu zeigen.


    „Werdet Ihr mich heute Abend noch brauchen?“, hakte der Alte nach.


    William schüttelte den Kopf, um nicht den Mund aufmachen zu müssen.


    Man wünschte ihm eine gute Nacht und die Türe schloss sich erneut.


    Wieder war er alleine. Mit dem Knistern des Feuers und der Lautlosigkeit der Nacht. Und der Schnee fiel immer noch…


    


    


    Ein Nachtschatten hat keinen Namen…


    


    Von diesem Spruch hatte er niemals viel gehalten. Allerdings musste er vorsichtig damit sein, wem er seinen Namen – den er sich selbst gegeben hatte – verriet. Ein Auftragsmörder, den jeder Mensch in Farefyr mit Gesicht und Namen kannte, würde wohl nicht allzu lange außerhalb der Gitterstäbe des Gefängnisses leben können.


    Denn trotz des stets großzügigen Bestechungsgeldes würde der Sheriff einen dann nicht mehr davor bewahren können, wenn die falschen Leute Wind von der Schuld bekamen, die er trug.


    Aus diesem Grund war Jones stets vorsichtig, mit wem er sich abgab und wem er sein spärliches Vertrauen schenkte.


    Es gab kaum Menschen, die es verdienten, und es gab noch weniger, denen er dieses zukommen ließ.


    Während er sich die engen, schwarzen Beinkleider überstreifte, verlief er sich in dem Labyrinth seiner eigenen verworrenen Gedankengänge.


    Vor einigen Tagen hatte er einen interessanten Auftrag bekommen, doch der stille Mörder – der den Nachtschatten die Drecksarbeit tun ließ – hatte ihm ausdrücklich befohlen, fünf Nächte verstreichen zu lassen, ehe er sich daran machte, irgendeinen aufstrebenden, jungen Lord aus dem Weg zu schaffen.


    Ihm sollte es recht sein. Er hatte immerhin genug andere Dinge zu tun, denn er besaß – im Gegensatz zu manch anderen Nachtschatten – ein Sozialleben.


    Ein weißes Hemd und ein schwarzer Gehrock perfektionierten seine Erscheinung und er warf seinem Spiegelbild einen zufriedenen Blick zu, nachdem er sich das kastanienbraune Haar zerzaust hatte, um einen Hauch von Verwegenheit – den er definitiv in sich trug – zur Schau stellen zu können. Die meisten Männer standen ziemlich darauf. Jones grinste.


    Obwohl er heute mit seinen Freunden unterwegs sein würde, konnte er nicht ausschließen, am kommenden Morgen nicht alleine aufzuwachen… Alleine… oder doch viel eher mit einem hübschen Kerl in seinen Armen. Man konnte nie wissen, was die Nacht brachte, und er wollte auf alle Fälle vorbereitet sein.


    Immer noch schmunzelnd verrieb er ein paar Tropfen von seinem teuren Parfum auf der Innenseite seiner Handgelenke.


    Hatte er anfangs – vor ein paar Jahren – noch jede Münze beharrlich gespart, um irgendwann aus Farefyr verschwinden zu können, pflegte er inzwischen einen recht hohen Lebensstandard. Einfach weil er es sich leisten konnte und sich ein klein wenig, oder ein klein wenig zu sehr, darin verliebt hatte.


    Nachdem er seine, auf Hochglanz polierten, Stiefel angelegt hatte, schwang er sich aus dem Fenster, auf dessen Sims und verharrte kurz dort, um es hinter sich zu schließen, ehe er mühelos auf das Dach des Hauses kletterte.


    Der Mond war voll und sah aus wie eine Scheibe aus hellem Käse mit zarten Löchern. Er erhellte den klaren Nachthimmel und Jones hatte einen herrlichen Blick über die ganze Stadt, den er kurz genoss, um sich nach einem Moment des andächtigen Beobachtens auf den Weg zu machen.


    Der kühle Wind streichelte sein Gesicht auf angenehmste Weise.


    Trittsicher, weil er dieselbe Strecke bereits unzählige Male hinter sich gebracht hatte, sprang er von Dach zu Dach. Dabei war er so leise wie eine Katze, die eine Maus jagte, obwohl er sich gerade nicht auf der Jagd befand.


    Dennoch war es wohl klüger, nicht alle Bewohner dieser Häuser aus ihrem Nachtschlaf zu reißen. Manche hatten ihn durchaus verdient.


    Endlich war er bei jenem Gebäude angekommen, welches seine erste Anlaufstelle war. Seine Finger umklammerten den schmalen, steinernen Vorsprung und er schwang sich ohne dabei ein Geräusch zu machen auf das Fensterbrett des Mädchens.


    Grinsend beobachtete er die Kleine dabei, wie sie vor dem Spiegel stand und ihr rabenschwarzes, langes Haar in Ordnung brachte, ehe sie sich ihren heißgeliebten Hut auf den Kopf setzte, den sie ausgesprochen selten abnahm.


    Lautstark klopfte er gegen das Glas, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Nun, eigentlich viel mehr um sie zu necken, denn sie hatte ihn bereits bemerkt, wie sie ihm mit einem Handwink zu verstehen gegeben hatte.


    Erschrocken fuhr sie jetzt herum und warf ihm aus ihren hellblau funkelnden Augen einen bitterbösen Blick zu. Eilig durchquerte sie den Raum und öffnete ihm. „Bist du verrückt geworden? Mein Vater könnte dich hören.“


    Jones zuckte mit den Schultern. „Na und? Ich hab keine Angst vor deinem Alten.“, erwiderte er gleichmütig.


    „Die solltest du aber haben.“, ermahnte sie ihn zischend und setzte sich auf ihr Bett, um sich die Stiefel anzuziehen, ehe sie nach ihrem Mantel griff und zu ihm ins Freie kam.


    Gemeinsam bezwangen sie die Dächer, die sie von ihrem nächsten Ziel trennten, und Jones warf Mädchen ab und an einen forschenden Blick zu. Sie war ernster geworden. Das war sie immer schon gewesen – zumindest seit er sie kannte, was noch nicht allzu lange war. Seit ihr Vater sie jedoch an ihrem fünfzehnten Geburtstag endgültig in das Leben eines Nachtschattens eingeführt hatte, hatten ihre Züge jegliches Kindliche verloren.


    Der erste Mord war ein einschneidendes Erlebnis. Selbst wenn man zuvor bereits unzählige Male beobachtet und assistiert hatte. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Er schluckte hart, da ihm wieder bewusst wurde, was er für gewöhnlich zu verdrängen versuchte.


    Nämlich die Tatsache, dass er ein Mörder war…


    Sachte schüttelte er den Kopf und ließ zu, dass sich seine Lungen mit der kühlen Nachtluft füllten.


    Nun, zwischen diesem Ereignis ihres unschönen Einstandes, über den sie zu sprechen verweigerte, und der heutigen Nacht lagen mehrere Monate und ihre Veränderung war inzwischen überdeutlich. Nachdem sie sich eine Weile zurückgezogen hatte, war sie inzwischen zumindest wieder dazu zu bewegen, sich ab und an aus ihres Vaters Haus zu stehlen, um ein paar Stunden ohne dessen harte Fuchtel, über ihrem Kopf schwebend, zu verbringen.


    „Ich bin heute deinem nächsten Auftrag begegnet.“, ergriff sie unvermittelt das Wort und ihre Stimme klang merkwürdig. „Ein attraktiver Mann, der junge Lord.“


    Jones, der diesem noch nicht über den Weg gelaufen war und es nicht darauf angelegt hatte, fragte sich irritiert, worauf sie hinaus wollte.


    Er musste nicht nachfragen, denn sie fügte kaum hörbar hinzu: „Er sieht nicht wie jemand aus, der die Klinge eines Nachtschattens verdient.“


    „Mädchen, ich…“, begann er abwehrend, doch schwach.


    Weiter kam er nicht. Welch Glück, denn er hätte nichts zu sagen gewusst!


    „Könnt ihr nicht bitte da runter kommen?! Ihr wisst, dass dieses Raubkatzen-Geschleiche und Dach-Gehüpfe nicht ganz meins ist!“, beschwerte sich Miller.


    Jones warf einen Blick nach unten, um den Mann in einer Gosse zu erblicken. Grimmig starrte er zu ihnen hinauf, die Hände in die Hüften gestemmt, und wartete darauf, dass sie sich zu ihm gesellten.


    Mädchen schüttelte den Kopf und ein kaum merkliches Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Er sollte es wirklich langsam lernen. Nicht, dass er uns irgendwann langweilig wird.“


    „Du meinst noch langweiliger, als wir ihn schon finden?“, entgegnete Jones in bemüht neckischem Tonfall, um ihr ein wenig dabei zu helfen, die Stimmung aufzulockern. Ihre Worte würde er allerdings nicht so schnell vergessen.


    Er sieht nicht wie jemand aus, der die Klinge eines Nachtschattens verdient…


    Abermals schüttelte er den Kopf, wie er es so oft tat, wenn er seine Gedanken abschütteln wollte, die ihn gelegentlich quälten.


    


    


    Die erste Begegnung


    


    


    Spät nachts und in Begleitung des hell leuchtenden Mondes hatten sie den Heimweg angetreten. Gegen seinen Willen hatte er eine Veranstaltung besucht und sich den ganzen Abend lang mehr als fehl am Platz gefühlt. Die Leute, unter die er ein wenig hatte kommen wollen, hatten ihn entweder nicht beachtet oder dümmliche Witzchen über ihn gerissen, die er stets geduldig belächelte. Sein Ausgang war also ein Reinfall gewesen, der sich an die Reihe der vorangegangenen anschloss. Wie hervorragend.


    Mitternächtlich durch die Gossen der Stadt zu schleichen war wirklich nichts für seine schwachen Nerven. Sein Herz klopfte schnell und hart. Seine Lungen krampften, wie sie es bei geringster Nervosität zu tun pflegten.


    Flüchtig warf er seinem Leibwächter einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass dieser seine Pflichten ernst nahm und aufmerksam die Umgebung im Auge hatte. Es schien so und dies beruhigte ihn.


    Der Boden unter seinen Füßen war matschig. Ein klein wenig Schnee war liegen geblieben und schmolz nun langsam und dreckig vor sich hin.


    Die Luft war eisig kalt und trocken. Er hielt seine Hände tief in den Taschen seines Gehrockes vergraben, um diese warm zu halten, und freute sich darauf, eine Tasse Tee vor einem lodernden Kaminfeuer trinken zu können sobald sie Zuhause ankamen. Was nur noch einige Straßen dauern würde.


    Die Schatten an den Häuserwänden jagten ihm zu seiner eigenen Beschämung Angst ein und er wünschte, er hätte eine Mietkutsche bekommen.


    Doch zeitgleich mit ihm hatten einige andere Gäste dieser Zusammenkunft beschlossen, nach Hause zu fahren.


    So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als zu Fuß zu gehen, denn das Warten auf eine Fahrgelegenheit hätte ihm noch weniger behagt.


    Was sollte ihm schon geschehen, wenn er doch einen Leibwächter…


    Etwas surrte an seinem rechten Ohr vorbei und eine Sekunde darauf brach der Mann, dem er sein Leben anvertraute, zusammen und verharrte regungslos auf dem Pflasterstein.


    William keuchte auf, als er den Pfeil in dessen linker Halsseite erkannte. Er wollte laufen, doch er kam nicht dazu, zu fliehen. Ein Unbekannter versperrte ihm den Weg. Woher war dieser gekommen?


    Sein Herz setzte für einige lange Schläge aus, als er in die dunklen Augen eines ausdruckslosen Gesichtes blickte. Seine Atemzüge beschleunigten sich und Panik erfasste ihn, ließ es ihm eng in der Brust werden.


    Was wollte man von ihm? Ihn ausrauben? Ihn umbringen?


    War der Fremde ein Nachtschatten? Einer dieser Auftragsmörder, vor denen sein Vater ihn stets gewarnt hatte?


    Sein dunkel gekleidetes Gegenüber zögerte und William nutzte die Chance, die ihm geboten wurde, um zu rennen.


    


    


    Unerwartete Komplikationen


    


    


    Verdammt! Er fluchte innerlich und fragte sich, während er sein fliehendes Opfer verfolgte, weshalb er gezögert hatte.


    Nun, er wusste die Antwort darauf, wollte sich jedoch nicht eingestehen, dass es die blaugrünen Augen des Lords gewesen waren, die ihn kurz aus dem Konzept gebracht hatten. Was ihm nicht hätte passieren dürfen…


    Zudem sollte er sich keine Gedanken darüber machen, wie unschuldig der junge Mann tatsächlich aussah. Wie Mädchen bereits angemerkt hatte…


    William Hayes bog gerade um die Ecke und Jones entschied, ihm den Weg abzuschneiden. Eilig erklomm er die nächstgelegene Hausmauer, worin er genug Übung hatte, um schnell auf dem Dach anzugelangen. Er überquerte dieses und schwang sich zwischen zwei Gebäuden wieder nach unten.


    Hayes lief ihm direkt in die Arme und stieß mit einem atemlosen Aufkeuchen mit ihm zusammen.


    Jones reagiert blitzschnell, packte den Todgeweihten und drehte ihn mit dem Rücken zu sich. Seine Finger legten sich über den weichen Mund des Lords. Der Duft eines teuren Rasierwassers stieg ihm in die Nase.


    Dicht an sich gepresst hielt er sein Opfer fest, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt Hayes diesen an die Kehle.


    Er spürte dessen Zittern und zögerte erneut…


    Himmel, was war los mit ihm? Man könnte meinen, er würde diese Sache zum ersten Mal machen, wenn man ihm hierbei zusah!


    Ein paar Tropfen heißer Flüssigkeit – Tränen, wie er annahm – liefen über seine Fingerrücken und brachten ihm einen kurzen Stillstand seines Herzens ein. Unvermittelt fühlte er die Hand des Lords an der seinen, als dieser ihn sehr sachte und unentschlossen ums Handgelenk nahm.


    Unwillkürlich gab Jones tatsächlich dessen Lippen frei und hörte Hayes’ unnatürliches Schnappen nach Luft, welches nach einem Röcheln klang.


    Und in dem Moment, in dem sich dünne Finger hilfesuchend an seinen Arm klammerten, während das leichte Gewicht des zierlichen Lords – den Jones ununterbrochen an sich drückte – immer schwerer wurde, traf er eine folgenschwere Entscheidung, zu der ihn sein viel zu hoch schlagendes Herz drängte. Er steckte den Dolch zurück in seinen Gürtel.


    „Beruhigt Euch.“, wisperte er am Ohr des jungen Mannes, den er töten sollte.


    „Und hört mir zu, Lord Hayes.“


    Wimmernd ließ der Junge sich völlig in Jones’ Umarmung fallen und sein krampfhaftes Luftholen wurde leiser, wirkte ein ganz klein wenig entspannter.


    Zu seiner Verwunderung fühlte Jones die Erleichterung darüber und noch ein anderes, viel verheerenderes Gefühl, welches ihn erfasste. Beschützerinstinkt.


    Seine Stimme klang fremd, als er fortfuhr: „Ihr werdet laufen, sobald ich Euch loslasse. Ihr werdet nicht nach Hause gehen, sondern Euch verstecken oder, besser noch, die Stadt verlassen. Jemand will Euer Leben, doch von mir wird er es nicht bekommen.“ Das waren Worte, die er nie zuvor in seinen dreckigen Nachtschattenmund genommen hatte…


    „Habt Ihr verstanden, Mylord?“, hakte er nach, als er keine Antwort bekam, und musste sich mit einem heftigen Nicken begnügen.


    Unter seiner Handfläche pochte das Herz des jungen Mannes wie wild geworden. Was unter Anbetracht der Umstände wohl nichts Ungewöhnliches war. Jones wusste es nicht, er beschäftigte sich selten so eingehend mit seinen Opfern. Was auch besser so war…


    Behutsam stellte er den Jungen zurück auf seine eigenen Beine und dieser wandte sich zögerlich zu ihm um, als würde Jones’ Anblick allein ihn schon umbringen können.


    Dieser musterte den – wirklich sehr attraktiven – Lord. Dunkles Haar umgab ein schmales Gesicht mit feinen Zügen. Sein Körper war zierlich, beinahe dürr. Sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich in heftigen Atemzügen.


    Während Jones vergeblich versuchte, den Blick von seinem Gegenüber zu nehmen, erklangen Hufschläge und das Rattern von Kutschenrädern.


    „Verschwindet.“, wies er hart an und seinem Befehl wurde sogleich Folge geleistet.


    Mit einem unangenehmen Hauch von Besorgnis, der seine Seele erfasste, starrte er dem Jungen nach, der alsbald von der Finsternis der Nacht gefressen wurde. Nachdem dies geschehen war, fragte er sich, wie er nun den Beweis des vollbrachten Werkes erbringen sollte, den Lord Radish verlangen würde. Wie es üblich war. Einen Finger des Opfers…


    


    


    Notlösung


    


    


    Gemeinsam schlenderten sie über den Marktplatz, der um diese Uhrzeit beinahe verlassen war.


    Unauffällig steckte Mädchen ihm ein kleines Päckchen zu, welches Jones ohne Eile in seine Manteltasche schob.


    „Wem gehörte er?“, wollte er neugierig wissen, obwohl ihm bewusst war, dass sie nicht gerne darüber sprach.


    „Dem Sohn eines Bauern aus Vale. Er hat einige Mädchen vergewaltigt.“, gab sie heiser zurück und wich seinem forschenden Blick aus. „Wo ist Hayes?“


    Jones schluckte trocken. „Ich habe nicht nach ihm gesucht.“ Der Klang des Meeresrauschens drang an seine Ohren und er stierte in die Ferne.


    Das junge Mädchen an seiner Seite fuhr sich durchs Haar, welches die Farbe von Ebenholz hatte – wie das von Lord Hayes. Nein, jenes war um einige Nuancen heller und hatte einen leichten Braunstich. Seine Kehle wurde eng.


    „Du solltest nach ihm suchen, wenn du nicht willst, dass ein anderer deinen Auftrag ausführt.“, murmelte sie schließlich und Jones horchte auf.


    „Was meinst du damit?“ War der Lord in größerer Gefahr, als er angenommen hatte? Das gefiel ihm ganz und gar nicht…


    „Radish hat neben dir noch andere Nachtschatten auf ihn gehetzt.“, erwiderte sie mit gesenkter Stimme, obwohl kaum Menschen in ihrer Nähe waren.


    Jones legte die Stirn in Falten. Es verstieß gegen den Kodex, dass ein Auftraggeber denselben Auftrag mehreren Nachtschatten erteilte. Das wäre ihm gleichgültig, würde es nicht Lord Hayes betreffen.


    „Zumindest solltest du dem verrückten Alten schnellstens den Finger zeigen, damit er sich in Sicherheit wiegen kann. Was auch immer er sich einbildet, dass dieser harmlose Hayes ihm angetan hat.“


    Der salzige Duft des weiten Gewässers stieg ihm in die Nasse und er dachte an die salzigen Tränen des jungen Lords, die seine Haut benetzt hatten.


    Hatte er einen schrecklichen Fehler gemacht, als er den Mann einfach in den Gossen verschwinden hatte lassen, ohne ihm seinen Schutz anzubieten?


    Seine Finger strichen unwillkürlich über seine Stirn, auf der ein paar Tropfen Schweiß standen, obgleich die Nacht sehr kühl war. Seine Atemzüge klangen mit einem Mal zittrig.


    Schließlich rief er sich zur Vernunft. Er würde Radish noch in dieser Nacht den Beweis überbringen und ihn in dem Glauben lassen, der Auftrag wäre zu seiner Zufriedenheit ausgeführt worden.


    Gewiss war Hayes bereits weit weg von hier. Weg aus Farefyr. Vielleicht gar schon über irgendeine Grenze. Ganz gewiss…


    Eine Kutsche fuhr langsam an ihnen vorüber und Jones erkannte mit Erstaunen, dass Mädchens Mundwinkel sich eine Winzigkeit für den Kutscher eben dieser hoben, während sie ihm sachte zunickte. Was der Mann ihr gleichtat.


    „Das ist der seltsame Kerl, in den du so verschossen bist?“, hakte er atemlos nach und musste sich eingestehen, alles nur das nicht erwartet zu haben.


    „Halt die Klappe!“, zischte sie ihm aufgebracht zu. „Er hätte dich hören können!“


    „Ach, Unsinn.“, wehrte er grinsend und zugleich den Kopf schüttelnd ab. „Wie heißt er denn nun? Willst du es mir verraten, nachdem ich ihn doch jetzt schon gesehen habe?“


    Ihr vernichtender, zugleich tadelnder Blick sprach wahrlich Bände und er konnte nicht umhin, laut aufzulachen. Sie nahm diesen Spruch, dass man einem Nachtschatten niemals den Namen eines geliebten Menschen verriet, weil es Unglück brächte, ja wirklich ziemlich ernst.


    Ohne sich erweichen zu lassen, schickte sie sich an, ihm zum Abschied mit einem gehobenen Finger zu deuten und eine Hausmauer zu erklimmen.


    „Sieh nach dem Lord. Vergewissere dich zumindest, dass er verschwunden ist. Mein Vater wird ihn sich holen, sollte ihm zu Ohren kommen, dass er noch am Leben ist.“ Das waren die letzten Worte, die er hörte, ehe sie auf dem Dach und aus seinem Blickfeld verschwand.


    Jones versuchte, tief Luft zu holen, doch es wollte ihm nicht gelingen…


    


    


    Die Geschichte nimmt ihren Lauf…


    


    Mit knurrendem Magen saß er unter einem Mauervorsprung neben einem alten Mann, mit dem er sich bereits seit zwei Nächten diesen Unterschlupf teilte. Ein Verrückter, der sich von halb verrotteten Essensresten ernährte, die er auf dem Straßenrand fand.


    William weigerte sich hartnäckig, das zu tun. Lieber würde er verhungern.


    Er wagte es nicht, nach Hause zu gehen. Denn er fürchtete, dort würde man ihn schon erwarten, um ihm die Kehle aufzuschlitzen. Er hatte gar Angst, dieses unsichere Versteck zu verlassen und auf die Straße zu gehen, da er den Mördern somit eine Chance geben würde, ihn zu fassen.


    Keine einzige Münze befand sich in seinem Besitz, da er an jenem Abend alles ausgegeben, was er bei sich getragen hatte. Nun verfluchte er sich dafür.


    Sein Körper zitterte vor Kälte und Panik, die ihn ständig verfolgte und die er nicht loszuwerden vermochte. Verständlich in Anbetracht der Umstände. In Achtung der Tatsache, dass Lord Radish ihn aus dem Weg schaffen wollte und vermutlich mehr als einen Nachtschatten auf ihn angesetzt hatte, als den, der ihn hatte laufen lassen. Aus welchem Gründen auch immer…


    Vielleicht war das alles ein Teil eines größeren Planes. Womöglich wollte man mit ihm spielen, wie eine Katze mit einer Ratte spielte, ehe sie sie endlich erlöste. William erschauderte in Furcht und schlang seine Arme fester um seine angewinkelten Beine.


    „Willst du was abhaben?“, hakte der Alte freundlich nach und grinste ihn mit einem zahnlosen Lächeln an, während er ihm ein Stück verschimmeltes Brot entgegenhielt.


    William würgte mühsam die hochkommende Magensäure hinunter und schüttelte den Kopf. „D-danke.“, brachte er heiser hervor, was einen Hustenanfall auslöste, der nicht nur im Hals, sondern gar in den Lungen schmerzte.


    Seine Finger griffen nach dem Stoff seines Mantels und zogen ihn über der Brust zusammen, um sich ein wenig zu wärmen und sich vor der nahenden Krankheit zu schützen, die er jedoch nicht abwehren können würde. Schon gar nicht mit solch spärlichen Mitteln.


    Er wollte nach Hause. Er wollte nicht alleine hier draußen sein. Er wollte nicht sterben.


    Tränen liefen seine Wangen hinab und er machte sich nicht die Mühe, sie fortzuwischen, da sie nicht versiegen würden. Für eine lange Weile nicht.


    Schneeflocken fielen vom nachtschwarzen Himmel auf die Erde. Einige von ihnen blieben knapp vor seinen Stiefelspitzen liegen und er starrte diese verschwommen und feindselig an, als wären sie Schuld an dem Unheil, welches über ihn gekommen war.


    Ein eisiger Wind wehte ihm um die Nasenspitze und ließ seine Wangen, die er ohnehin kaum mehr spürte, beinahe einfrieren. Die Kälte kroch gar in seinen Mantel und hüllte ihn gänzlich ein. Die feinen Härchen auf seiner Haut stellten sich auf und er fröstelte mit klappernden Zähnen, obwohl er dies zu unterdrücken versuchte.


    Sein Hintern war nass, da der Schnee sich tagsüber in Regen verwandelt und ihn heimgesucht hatte. Es war ein unangenehmes Gefühl, welches zudem die kalten Schauer, die ihm über den Rücken liefen, verstärkte.


    Er war hundemüde und wehrte sich gegen ein Gähnen. Nur während der Mittagszeit erlaubte er sich ein kurzes Nickerchen, um nicht Gefahr zu laufen, dass ihn der Schlafentzug in die Verrücktheit trieb. Er wollte nicht zusätzlich zu den realen Schatten, die ihn jagten, auch noch falsche sehen.


    Nachts konnte er nicht schlafen, da er Angst hatte, zu erfrieren. Oder dass sie ihn holen kommen würden.


    Als der alte Obdachlose neben ihm nach einem dumpfen Geräusch plötzlich besinnungslos zur Seite kippte, war ihm bewusst, dass es soweit war…


    Der Atem stockte ihm und er starrte auf ein Paar Stiefel, die sich ihm ohne Eile näherten. Mit einem Keuchen wollte er auf die Beine kommen, stürzte jedoch zu Boden und musste sich ein zweites Mal in die Höhe hieven, ehe er rannte…


    


    *


    


    Als er aus der Türe des Anwesens Lord Radishs ging, wurde ihm schlagartig klar, dass er den Jungen schleunigst finden musste. Bevor es ein anderer tat.


    Der alte Mann hatte ihm nicht geglaubt. Er hatte es nicht ausgesprochen, doch Jones war sich gewiss, dass der paranoide Adlige die anderen Nachtschatten nicht zurückpfeifen würde. Vermutlich würde er erst seinen Frieden mit der Sache schließen, wenn man ihm William Hayes’ Kopf auf einem Silbertablett servierte. Zur Hölle, er musste etwas unternehmen!


    Beginnen sollte er damit, den Lord zu suchen. Den jungen Mann, der so schrecklich hilflos gewirkt hatte, dass er gar in ihm – einem kaltblütigen Mörder – das Bedürfnis auslöste, ihn zu beschützen.


    Von einem der höheren Gebäude aus hielt er Ausschau nach Nachtschatten, die ihrer Arbeit nachgingen, und nach William Hayes selbst.


    Er hielt bei jedem Dach, welches er überquerte, inne, und starrte in die Dunkelheit der einzelnen Straßen, Gossen und Gässchen. In der Hoffnung, er würde den Lord nicht finden, da sich dieser bereits in Sicherheit befand.


    Nach einer langen Zeit des Suchens kam er in seinem eigenen Viertel an, kontrollierte auch dort jeden Spalt zwischen den Häusern, um wirklich keinen Winkel auszulassen. Es schien zwecklos. Wie sollte er in einer solch großen Stadt jemanden finden, der diese vielleicht bereits verlassen hatte.


    Ein Pfiff gellte durch die eisig kalte Nachtluft und trieb ihm einen kühlen Schauer über den Rücken. Er kannte diesen Pfiff.


    Es war Millers Ruf nach Verstärkung. Miller war der einzige Auftragsmörder, den er kannte, der mit einem anderen zusammenarbeitete. Gelegentlich.


    Nur wenn er auf offener Straße jemanden zur Strecke bringen wollte. Da die Opfer meist die Angewohnheit hatten, davonzulaufen…


    Das Blut gefror in seinen Adern. Sollte der junge Lord noch hier in der Stadt sein, dann war er vermutlich irgendwo auf der Straße.


    Soweit Jones wusste, hatte dieser keine Verwandten und nicht allzu viele Freunde, bei denen er Unterschlupf finden könnte.


    „Nein.“, flüsterte er in die Finsternis, als er endlich begriff, dass durchaus auch Miller auf Hayes angesetzt worden sein könnte.


    Hastig setzte er sich in Bewegung, denn er durfte keine wertvolle Sekunde verschwenden, sollten seine Befürchtungen tatsächlich wahr sein.


    „Nein, nein…“, murmelte er fortwährend, ohne sich daran hindern zu können, während er von Dach zu Dach sprang, sich eilig dem Ursprung dieses – mit einem Mal schrecklich furchteinflößenden – Geräusches nähernd.


    „Miller!“ Sein Gebrüll hallte von einigen Häuserwänden wieder, zwischen die er in die Tiefe gesprungen war.


    Es war ein Affront, einen Nachtschatten bei seiner Tätigkeit zu stören, doch in diesem Fall blieb ihm keine andere Wahl.


    Sollten seine Befürchtungen sich als unwahr herausstellen, würde er sich angemessen entschuldigen.


    Wenn nicht, dann… Gnade Miller dessen Gott!


    Sein Gehör hatte ihm den richtigen Weg gewiesen. Eine Straßenecke weiter erkannte er in der düsteren Nacht drei Gestalten.


    Sein Atem ging heftig, während sein Herz seinen Dienst verweigerte.


    Millers seltsamer Freund drückte William Hayes mit dem Rücken an seinen Körper und hielt ihm eine Klinge an den schlanken Hals.


    Der Lord schluchzte hinter der Hand, die ihm vor den Mund gehalten wurde.


    Miller stand einige Meter dahinter und warf ihm einen gleichermaßen verwirrten, wie wütenden Blick zu.


    Jones zog seinen Dolch aus dessen Scheide. „Lass ihn los.“, forderte er heiser – viel zu heiser – von dem Schwarzhaarigen, der sich nicht rührte.


    So richtete Jones das Wort mit krächzend erhobener Stimme an Miller: „Sag ihm, er soll ihn loslassen!“


    „Was zur Hölle ist in dich gefahren?“, zischte sein Freund, der sich zu seinem schlimmsten Feind machen würde, sollte er zulassen, dass Lord Hayes auch nur ein einziges seiner schwarzbraunen Haare gekrümmt wurde.


    „Wenn ihr ihm wehtut, bringe ich euch beide um.“, drohte Jones in ruhigem Tonfall, der – wie er hoffte – bedrohlich genug klang, um die Männer sehen zu lassen, dass es ihm ernst war. Denn das war es ihm.


    Der zierliche Lord blickte ihn aus seinen hellen, blaugrünen Augen an und schien krampfhaft Luft holen zu wollen.


    „Er kann nicht atmen. Nimm deine verdammte Hand von seinem Mund!“, wies er – beinahe schreiend – an und zu seiner Erleichterung wurde diesem Befehl Folge geleistet.


    Hayes röchelte panisch und Jones drehte sich der Magen um.


    „Was hat der Typ?“, hakte Millers Freund nach und warf diesem einen flüchtigen Blick zu, den Miller nicht erwiderte.


    Eine Ewigkeit lang starrten sie sich nur an. Jones vernahm die Geräusche, die der verstörte Hayes machte. Sie jagten ihm Furcht ein. Angst, die er bis jetzt nicht gekannt hatte. Allerdings war gerade ein schlechter Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte.


    „Miller, ich meine es ernst. Ich werde euch töten. Du weißt, dass ich dazu fähig bin.“, wiederholte er mit Bestimmtheit.


    Sein Gegenüber verzog das Gesicht und nickte seinem Kumpanen zu.


    „Gib ihn frei.“, knurrte er, wenig erfreut über diese Komplikation, die Jones verursachte.


    Der bullige Kerl stieß den Lord von sich, der auf die Knie fiel und sich mit den Händen am Boden abstützte, während er immer noch – erfolglos – nach Luft schnappte, die seine Lungen nicht füllen wollte.


    Jones eilte an dessen Seite und umfasste mit den Fingern behutsam zwei dünne Oberarme, die in einen Mantel gehüllt waren, dessen Stoff sich gefroren anfühlte. Der Junge musste die letzten Tage und Nächte im Freien verbracht haben. Himmel, weshalb hatte er nicht früher nach ihm gesucht?


    „Du hast Glück, dass wir Freunde sind, Jones.“, erinnerte Miller ihn an seine Anwesenheit. „Das nächste Mal gibst du mir vielleicht vorher Bescheid, wer dein zeitweiliger Liebhaber ist und wir klären ab, ob er auf meiner Liste steht, bevor ich mich an die Arbeit mache.“


    In Anbetracht der grässlichen Umstände und des Lords Zustand unterließ Jones es, Miller darüber aufzuklären, dass es sich bei dem jungen Adligen keineswegs um seine Liebschaft handelte und warf dem anderen wortlos einen Beutel mit Gold zu, den er von Radish bekommen hatte – für die nicht erledigte Arbeit.


    Er hörte schließlich Schritte hinter sich, die ihn wissen ließen, dass er jeden Moment alleine mit dem verängstigten Hayes sein würde.


    


    *


    


    Bebend vor Furcht blickte er um sich, während er lautstark keuchend nach Atem rang. Die beiden Männer, die ihn verfolgt hatten, bis er über einen Stein gestürzt und nicht mehr hochgekommen war, waren fort.


    Nur der Nachtschatten, der ihn bereits einmal hatte laufen lassen, war noch hier bei ihm. Dunkle Augen blickten ihn an und funkelten dabei merkwürdig.


    Kräftige Hände halfen ihm dabei, sich hinzusetzen. Er fühlte den halb geschmolzenen Schnee unter sich, sowie die kalten Pflastersteine der Straße. Im Rücken spürte er die Mauer eines Gebäudes, in welchem Menschen friedlich schliefen. Was er schon lange Zeit nicht mehr getan hatte…


    „Lord Hayes, bitte beruhigt Euch. Bitte atmet, zum Teufel!“ Die tiefe Stimme seines Retters – oder seines Verderbens, er war sich nicht gänzlich sicher – klang seltsam flehend. Was kümmerte sich ein Nachtschatten darum, ob jemand lebte oder starb? Ob er es tat?


    „Mylord, bitte. Ich werde Euch nichts tun, sondern ich habe vor, Euch zu beschützen.“, versicherte ihm der stattliche Mann, dessen Finger immer noch um seine Arme geschlungen waren.


    Unwillkürlich legte er seine Hände in die Armbeugen des Fremden, der gerade das Einzige war, das ihn retten konnte. Er fühlte dessen Wärme unter dem schwarzen Gehrock und diese brachte ihm ein seltsames Gefühl von Sicherheit ein, welches wohl kaum unangebrachter sein könnte.


    Sein beschämendes Röcheln wurde leiser und sein Zittern konnte er der Kälte zuschreiben, denn die Angst wich langsam von seiner Seite.


    „So ist’s gut. Schön atmen.“, murmelte der Nachtschatten, dessen sanfte Stimme so gar nicht zu dem Beruf passte, den er ausübte.


    Zu seiner Überraschung fühlte er weiche Fingerspitzen an seiner Wange und die unerwartet gekommene Berührung löste ein heftiges Bedürfnis nach Nähe aus. Nähe zu einem Mörder… Einem Killer mit dunklen, funkelnden Augen und sinnlich geschwungenen Lippen…


    Das viele Alleinsein war ihm offenbar nicht gut bekommen, wie er feststellen musste, als ihn diese seltsamen Gedanken überkamen.


    „Könnt Ihr gehen?“, hakte man leise nach und William nickte schwach, als sich seine Lungen halbwegs erholt und seine Atemzüge normalisiert hatten.


    Kraftvoll wurde ihm auf die zittrigen Beine geholfen. Ein starker Arm legte sich um seine Taille, um ihn zu stützen. Hitze erfasste ihn und er fürchtete, wahrhaftig den Verstand eingebüßt zu haben, in diesen vergangenen Nächten, in denen er sich wach gehalten und in die Finsternis gestiert hatte.


    „Es g-geht schon.“, wehrte er den attraktiven Mann leise stammelnd ab, um sich etwas beruhigen zu können und da er wahrhaftig keine Hilfe brauchte, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Man nickte knapp und ließ von ihm ab. Der groß gewachsene Fremde ging eleganten Schrittes neben ihm her.


    William wog seine Möglichkeiten ab. Er könnte einen erneuten Fluchtversuch wagen oder dem Nachtschatten folgen. Für eine weitere Jagd hatte er allerdings keine Kraft mehr und er wüsste darüber hinaus nicht, wohin er rennen sollte. Die Mörder der ganzen Stadt waren offenbar hinter ihm her. Wenn ihm jemand Schutz bieten konnte, dann wohl nur einer von denen.


    Ein Grund fehlte diesem Mann noch, es wahrhaftig zu tun und ihn nicht in eine Falle zu locken.


    William hasste es, mit fremden Menschen zu sprechen, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, wollte er die Loyalität des Nachtschattens für sich beanspruchen und sich in Sicherheit wissen können.


    „Ich h-habe G-g-g…“, bemühte er sich, die Worte hervorzubringen, doch sein demütigendes Stottern quälte ihn in dieser Nacht – der Kälte und Panik wegen – noch schlimmer als für gewöhnlich.


    Für gewöhnlich… war er jedoch auch gewohnt, dass er unterbrochen wurde oder man ihm ‚aushalf’, wie die Leute es gnädig nannten.


    Der Mann an seiner Seite tat nichts dergleichen, sondern warf ihm lediglich einen fragenden Blick zu, der ihm wohl signalisieren sollte, fortzufahren.


    William versuchte, in dessen Miene zu lesen, ob der andere innerlich über ihn lachte, doch dessen Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


    „G-geld.“, würgte er endlich hervor, als es ihm gelingen wollte, dieses harmlose Wort über seine unwilligen Lippen zu zwingen.


    „Das werdet Ihr brauchen, Mylord.“, erwiderte der Nachtschatten leise. „Ich werde Euch aus der Stadt bringen, sobald wir eine Möglichkeit dazu finden.“


    „W-warum?“, forderte William zu wissen, als sie in eine Seitenstraße einbogen und er begriffen hatte, dass der Mann sein Geld nicht haben wollte.


    „Ihr seid hier nicht mehr sicher.“, kam zur Antwort und somit ließ man ihn wissen, dass man die Frage falsch verstanden hatte.


    William versuchte, sich auf die Aussprache zu konzentrieren, was er unter diesen widrigen Umständen nicht ganz vollbrachte. „W-warum h-helft Ihr m-m-mir?“


    Die dunklen, fast schwarzen Augen seines Retters blickten flüchtig in die seinen, doch er öffnete nicht die Lippen, um etwas zu erwidern.


    Erneut misstrauisch geworden hielt William inne und verharrte mitten in der Gosse, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich g-gehe k-k-keinen Schr-itt w-weiter, solange Ihr n-nicht s-s-sagt, wes-h-halb Ihr d-das tut!“


    Der Nachtschatten wiederum war ein paar Schritte weitergegangen, ehe er nun stehen blieb und sich umwandte. In seinem Gesicht erkannte William deutlich die Verwirrung über sein lächerliches Verhalten.


    Lächerlich. Ja, das war er tatsächlich. Er und sein dämliches Stottern und sein Jammern und seine Ängste und… einfach alles an ihm!


    Wut ergriff von ihm Besitz und legte sich wie ein Nebel über seine Furcht.


    Er hatte das alles leid. Er hatte es leid, ein weinerlicher Junge zu sein und ein kränklicher Junge zu sein und ein Junge zu sein, der stets das Opfer war.


    Vehement wischte er sich die – mittlerweile kalt gewordenen – Tränen aus dem Gesicht und starrte sein Gegenüber feindselig an. Dessen Mund verzog sich plötzlich zu einem zögerlichen Lächeln, was Williams Zorn weiter anstachelte… und zugleich sein Herz höher schlagen ließ. Gewiss war dies eine Begleiterscheinung seiner Aufgebrachtheit.


    „W-was?!“, forderte er scharf zu wissen. Was war so lustig?


    Der Nachtschatten schüttelte den Kopf und nahm kurz den Blick von ihm, ehe er diesen wieder erwiderte, um zu antworten. „Bei dem unbestreitbaren Liebreiz Eurer Erscheinung hatte ich nicht erwartet, dass Ihr so zänkisch seid.“


    William fühlte, wie ihm die Lippen vor Verwunderung offen standen, und beeilte sich, den Mund zu schließen. „D-das bin i-ich überh-h-haupt n-nicht!“, verteidigte er sich – denn er war weder liebreizend noch zänkisch – und war zugleich erstaunt darüber, dass er noch kein einziges Mal unterbrochen worden war, obwohl jeder seiner Sätze eine Ewigkeit zu brauchen schien, ehe er endlich in die Freiheit gelangte.


    Durch sein Stottern gab er seinem Gesprächspartner allerdings auch die Möglichkeit ihm bei jedem Wort an die sechs Mal in dieses zu fallen, da er ja so unzählig oft ansetzen musste, um es hervorzubringen…


    Der Nachtschatten schien amüsiert. „Es steht mir aufgrund meines niedrigen Standes nicht zu, Euch darauf hinzuweisen, dass Ihr trotz Eurer gegenteiligen Beteuerung einen sehr zanksüchtigen Eindruck auf mich macht, Mylord.“


    „T-trotzdem n-nehmt Ihr E-e-euch die F-freiheit da-z-zu heraus.“, stellte William mit gehobenen Augenbrauen fest.


    Der Mann, der ihm in vielen Belangen überlegen war, senkte in einer kurzen, doch eindeutig demütigen Geste das Haupt. „Ich entschuldige mich dafür.“


    Als ihre Blicke aufeinandertrafen, fühlte William den unwillkommenen Schlag in die Magengrube. Sein Puls beschleunigte sich. Deutlich.


    Gewiss eine akute Gefühlsverwirrung, da er seit einer Ewigkeit die Einsamkeit erdulden musste. Nichts weiter…


    


    *


    


    Gott, vor ihm stand das süßeste Wesen, welches er jemals gesehen hatte.


    Er war für gewöhnlich nicht von solchen Niedlichkeiten beeindruckt, denn sein Geschmack war ein anderer, doch er konnte sich der Anziehungskraft des Lords nicht entziehen. So sehr er sich auch dagegen sträubte wurde er in den Bann des jungen Mannes gezogen, der mit Sicherheit nicht gut für ihn war.


    Für welchen er nicht gut genug war… wenn man es genau nahm…


    Weshalb es an der Zeit war, sein Herz dazu zu ermahnen, erneut langsamer und in einem angemessenen Takt zu schlagen.


    Dieses ungehorsame Ding wollte ihm jedoch nicht gehorchen.


    Nun, dann musste Jones sich wohl oder übel mit einem Räuspern begnügen, das ihm zumindest seine Stimme zurückgab. „Wollen wir den Heimweg antreten, um Euch in eine Badewanne zu befördern, damit Ihr Euch nicht erkältet? Vermutlich habt Ihr darüber hinaus Hunger?“


    Ein zaghaftes Nicken kam zur Antwort und er deutete mit dem Kopf in Richtung des Zieles, dem sie sich näherten. Seiner kleinen Wohnung.


    Der attraktive Lord setzte sich zögerlich in Bewegung und als er an seiner Seite angekommen war, tat Jones dasselbige.


    „Ich k-kenne n-nicht ein-m-mal Euren N-namen.“, murmelte William Hayes und klang dabei beinahe vorwurfsvoll, was Jones erneut zu einem Schmunzeln verführte.


    Er zögerte nur kurz, ehe er seinen Namen nannte. „Jones.“


    „U-und Euer V-v-vorname?“, hakte der Adlige weiter nach, da er offenbar mit der Erwiderung nicht gänzlich zufrieden war, die er bekommen hatte.


    „Ich…“ Jones stockte. „Ich habe keinen.“, gab er ehrlich zu, denn ihm war klar, dass sein gewählter Name für gewöhnlich hinter einem anderen zu stehen pflegte, doch seiner Kreativität waren enge Grenzen gesetzt. Jones war das Beste gewesen, das ihm eingefallen war.


    Bis jetzt war er eigentlich recht gut damit zurecht gekommen. Bis jetzt.


    Denn es war ihm gerade unangenehm, dass er nicht einmal einen richtigen Vornamen vorzuweisen hatte, während der Lord – wie er nach einigen angestellten Erkundigungen erfahren hatte – gleich drei solche besaß.


    Lord William Alyxander Henry Hayes.


    „Hm.“


    Es war dieser kleine, frustrierte Laut, den der junge Mann von sich gab, der Jones das irrsinnige Gefühl einbrachte, diesen enttäuscht zu haben.


    Versetzte er sich jedoch kurz in die Realität zurück, aus der er unbemerkt entschwunden war, musste er sich eingestehen, dass es belanglos war, wie er hieß und ob Lord Hayes das genehm war.


    Ihr Zusammensein – wenn man dieses Arrangement so bezeichnen konnte – würde nur von kurzer Dauer sein. So lange es eben nötig war. Ehe sich ihre Wege erneut trennen würden. Sobald er den Jungen in Sicherheit wusste…


    Jones lauschte in die Dunkelheit, von der sie eingehüllt wurden. Die Gefahr war noch nicht gänzlich gebannt, das war ihm bewusst, und er würde nicht zulassen, dass dem Lord etwas zustieß. Deshalb hieß es, wachsam zu sein.


    Stets aufmerksam und auf der Hut zu sein war gewissermaßen sein Beruf und dennoch befiel ihn nun eine gewisse Unsicherheit. Denn Verantwortung für jemanden zu übernehmen, der auf Schutz angewiesen war, war nicht sein Metier. Es war ein Gebiet, auf welchem er keinerlei Erfahrung hatte.


    Jetzt hing ein ausgesprochen wertvolles Leben von seinem Geschick und seiner Vorsicht ab. Kein angenehmer Gedanke.


    Sich argwöhnisch umblickend zog er den Schlüsselbund aus der Tasche seiner Beinkleider und legte dem Lord die Hand in den Rücken, um ihn in einen Hauseingang zu führen.


    Eilig schloss er die Türe auf und schob den jungen Mann hinein, ehe er sich ein weiteres Mal vergewisserte, dass ihnen niemand gefolgt war. Es wäre verheerend, würde man wissen, wo Lord Hayes anzutreffen war.


    Die Straße vor ihm lag in völliger Ruhe, niemand war ihnen nachgelaufen. Zumindest erkannte er keine Anzeichen dafür.


    Einigermaßen beruhigt zog er die Eingangstüre hinter sich zu und schloss ab, indem er den Schlüssel gleich drei Mal im Schloss drehte.


    „Die Treppen hinauf.“, wies er den Adligen an, welcher gehorchte. Jones folgte ihm mit vorsichtigen Schritten und drängte sich schließlich vor ihn, um zu kontrollieren, ob niemand sich an seiner Wohnungstüre zu schaffen gemacht hatte. Sie war nicht dafür gedacht, Eindringlinge abzuhalten.


    Für gewöhnlich kümmerte es ihn nicht sonderlich, ob man sich Zugang zu seinen Kammern verschafft hatte, denn er wusste, dass er mit unerwarteten Überfällen ebenso gut zurechtkam wie er es mit seinen Opfern tat… Wenn diese nicht gerade ein attraktiver Lord mit blaugrünen Augen waren, die sich nun in der kleinen Wohnung umblickten.


    Auch der zweite Schlüssel musste sich in dieser Nacht mehr als einmal um seine eigene Achse drehen, obwohl es im Grunde genommen gleichgültig war, wie oft er abschloss, wenn doch das Holz mit einem einzigen Tritt zum Bersten gebracht werden konnte. Nun, er wollte trotzdem diese Maßnahme ergreifen und den jungen Lord dadurch ein klein wenig mehr in Sicherheit wissen können.


    „Ihr dürft Euch ruhig setzen, Mylord.“, bot er höflich an, während er auf die Knie ging, um Feuer im Kamin zu machen, damit sich der halb erfrorene Junge daran aufwärmen konnte.


    William Hayes räusperte sich und nahm etwas unbehaglich dreinblickend auf dem Sofa Platz. Hatte Jones noch vor wenigen Tagen seinen ausschweifenden Lebensstil bewundert, kam ihm die Wohnkammer seiner Unterkunft plötzlich schrecklich schäbig vor. Seit der attraktive Lord in dieser saß und im Gegensatz zu den ärmlichen, uralten und abgenutzten Möbeln noch eleganter und edler wirkte, als er es bereits draußen auf der Straße getan hatte. Es kam also wohl immer darauf an, in welche Relation man etwas setzte…


    Er ging hinüber in die kleine Kammer mit seiner Badewanne und heizte unter dem Kessel ein, in dem sich ausreichend Wasser befand. Er zog den Hahn eine Winzigkeit auf, damit dieses sogleich beginnen konnte, die Wanne zu füllen. Es reichte aus, wenn der letzte Rest davon kochte, um ein angenehm warmes Bad nehmen zu können. Ein paar Tropfen eines Badeöls fanden den Weg in den großen, hölzernen Behälter.


    „Ich werde Euch etwas zu essen machen, während Ihr badet, Mylord.“, murmelte er, erneut sein kleines Wohnzimmer betretend, und blickte dabei zu dem jungen Mann hinab, der die Hände wie zum Gebet gefaltet zwischen die Knie geschoben hatte.


    „Ihr könnt Euch frische Kleidung aus dem Schrank im Badezimmer nehmen. Sie wird Euch nicht passen, aber zumindest ist sie trocken.“, fügte er hinzu, in dem Bemühen, so zuvorkommend wie möglich zu sein.


    Darin hatte er nicht sonderlich viel Übung.


    Ein sehr schwaches Nicken musste ihm als Erwiderung genügen und er gab sich damit zufrieden, weil ihm nichts anderes übrig blieb.


    „D-danke.“, brachte der Lord schließlich doch noch hervor, ehe er sich etwas zögerlich erhob und sich in der Badekammer einschloss.


    Jones blickte ihm nach, bis er in dieser verschwunden war, und musste sich einen kurzen Moment sammeln, da er das Gefühl hatte, das dringend nötig zu haben. Er warf einen Blick auf die Küchenanrichte, auf welcher ein frisches Schneidebrett bereit lag, und machte sich daran, dem Adligen – der gewiss bessere Speisen gewöhnt war, als jene, mit denen Jones aufwarten konnte – etwas halbwegs Schmackhaftes zuzubereiten.


    


    *


    


    Das heiße Bad war eine wahre Wohltat gewesen. Für seinen erfrorenen Hintern, wie für seine Seele. Der Duft der schaumigen Seife, vermischt mit dem eines herrlich riechenden Öles, hatte ihn beruhigt und ihm gar ein Gefühl von Geborgenheit eingebracht, welches hoffentlich eine Weile anhalten würde. Zumindest solange, bis er den versäumten Schlaf nachgeholt und wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


    In trockene Kleidung gehüllt, die ihm tatsächlich viel zu groß war, trat er in den kleinen Raum, der offenbar das Wohnzimmer des Nachtschattens war.


    Dieser saß an dem Esstisch aus dunklem Holz und erhob sich in einer ruckartigen Bewegung, als William aus der Türe kam und daraufhin ein erschrockenes Zurückweichen unterdrücken musste – was ihm gelang, da er das Aufstehen des stattlichen Mannes als den Akt der unerwarteten Höflichkeit begriff, der es zu sein schien.


    „Ich… ähm…“ Der dunkelhaarige Jones – was für ein seltsamer Name – legte sich seine schlanken Finger in den Nacken. „Ich wusste nicht, was Ihr mögt.“ In einer eindeutig verlegenen Geste deutete der Auftragsmörder, der in dieser heimeligen Umgebung gar nicht mehr so furchteinflößend und vor allem nicht mehr so selbstsicher wirkte, auf den gedeckten Tisch. Auf den wirklich reich gedeckten Tisch, an den William sich setzte, nachdem er langsam näher gekommen war. Sein Gegenüber räusperte sich und tat es ihm gleich.


    Sein überraschter Blick wanderte über die verschiedenen Gerichte, die in kleinen Töpfchen zubereitet worden waren. Ein betörender Duft nach allerlei Köstlichkeiten stieg ihm in die Nase und brachte seinen Magen – der sich offenbar fragte, weshalb er nicht endlich etwas von den wohlriechenden Leckereien bekam – dazu, sich in einem lautstarken Knurren bemerkbar zu machen.


    William, dem sich das schmeichelhafte Gefühl aufdrängte, gerade verwöhnt zu werden, tat sich von allem etwas auf und begann hungrig zu essen. Die Rührung, die er empfand, da man sich sichtlich um sein Wohlergehen sorgte, verwunderte ihn. Immerhin war er ein Mann, der ständig von Bediensteten umgeben war, die ihn… nun, eben bedienten. Doch von jemandem, der nicht dazu verpflichtet war, sich um ihn zu kümmen, umhegt zu werden, war eine ganz andere Sache. Dass der Nachtschatten sich solche Mühe für ihn gegeben hatte, obwohl es gereicht hätte, ihm ein paar Scheiben Brot vor die Nase zu legen, war ein sehr merkwürdiger Umstand und ließ ihn wieder misstrauisch werden. Doch selbst wenn all dieses herrliche Essen vergiftet wäre, könnte er sich nicht davon abhalten, es zu verspeisen, da sein Hunger in den letzten Tagen übermächtig geworden war.


    Unschicklich und kaum auf seine Manieren achtend schob er sich Bissen für Bissen in den Mund und ließ sich weichgekochtes Gemüse in Butter auf der Zunge zergehen, ehe er sich über Pastetchen hermachte, die besser nicht schmecken könnten, und dann die Suppe kostete, die zwar scharf, aber auch herrlich heiß und wärmend war.


    Der attraktive Mann, den er als seinen Beschützer betrachten wollte, aß mit weniger Eile und warf ihm ab und an einen flüchtigen Blick zu, ehe er schließlich mit gesenkter Stimme das Wort ergriff: „Es wäre besser, Ihr würdet eine Weile hier bei mir bleiben. Wenn Ihr die Stadt gleich verlassen möchtet, werde ich Euch natürlich nicht daran hindern und alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch diesen Wunsch zu erfüllen, doch wir sollten mehr Vorsicht walten lassen und abwarten.“


    William hob den Kopf und sah in zwei dunkle Augen, die im Flackern des Kaminfeuers nicht mehr so dunkel wirkten, wie sie es in der finsteren Nacht dort draußen getan hatten. Er sagte nichts, denn er hatte den Mund voll.


    „Habt Ihr jemanden, bei dem Ihr Zuflucht suchen könnt, Mylord?“, wollte man behutsam von ihm wissen.


    William schüttelte nur halb wahrheitsgemäß den Kopf. Natürlich gäbe es da seine Eltern, doch er wollte nicht erneut unter das Joch seines Vaters treten. Es musste eine andere Lösung geben…


    „Gibt es einen Ort, an dem Ihr gerne sein würdet?“


    Wie wäre es mit einem Ort, an dem er nicht alleine war?


    William ersparte sich diese Bemerkung, da ihm der Nachtschatten in diesem Punkt kaum weiterhelfen konnte. Stattdessen zuckte er mit den Schultern.


    „Nun, dann wollt Ihr es mir überlassen, etwas für Euch auszusuchen?“, hakte Jones nach und schien nicht sonderlich erfreut darüber zu sein.


    William nickte stumm und häufte ein paar Krümelchen seiner Pastete auf seine Gabel.


    Der Dunkelhaarige räusperte sich unterdrückt. „Es wäre von Vorteil, wenn Ihr mir ein wenig über Eure Vorlieben erzählt, damit ich keine allzu falsche Wahl treffe, Lord Hayes. Bevorzugt Ihr das Klima Eurer Umgebung eher kühl oder warm?“


    William musste unwillkürlich leise auflachen, weil dieser Mörder, der ihm das Leben gerettet hatte, anstatt es ihm zu nehmen, gerade einen so liebenswerten Eindruck machte, dass er sich fragte, ob er das alles träumte.


    Sein ganzes Leben lang hatte sich niemand auch nur einen Dreck darum geschert, ob er es lieber kühl oder warm mochte… und in Anbetracht des Umstandes, dass er sein Leben lassen würde, bliebe er in Farefyr, war es sehr seltsam, sich Gedanken darüber zu machen, da er wohl alles einem gewaltsamen Ableben vorziehen würde.


    Doch wenn er danach gefragt wurde, dann wollte er auch ehrlich sein. „Ich h-hasse d-den Win-Winter. Ich f-friere schn-schn-schnell.“


    Jones hielt inne und musterte ihn. „Ein Schiff nach Levona zu nehmen wäre vermutlich eine Möglichkeit?“


    William schüttelte den Kopf. Nein, nicht Levona. Das Land war natürlich so groß, dass es schon ein sehr seltsamer Zufall sein müsste, sollte er seinen alten Herrschaften über den Weg laufen, doch er wollte es nicht riskieren.


    „Würde Euch die Kolonie im Süden besser zusagen? Auch dorthin ist es einfach ein Schiff zu bekommen.“, schlug sein Gesprächspartner vor.


    Nickend schob er sich einen Bissen von dem Brot in den Mund, welches noch warm war.


    „W-werde ich al-leine reisen?“, hakte er, etwas leiser geworden, nach.


    Wieder räusperte sein Gegenüber sich. „Eigentlich hatte ich vor, Euch zu begleiten. Es ist sicherer, falls wir trotz Vorsicht eine Gefahr ausser Acht gelassen haben.“


    Beruhigt nickte er abermals und erinnerte sich daran, dass er noch keine Antwort auf seine Frage, weshalb der Nachtschatten sich dermaßen um ihn sorgte, erhalten hatte. Im Moment war es ihm auch eher gleichgültig. Seine Müdigkeit hielt ihn davon ab, zu neugierig zu sein.


    „Diese Kurzatmigkeit…“, begann Jones vorsichtig. „Braucht Ihr ein Medikament dagegen? Etwas aus Eurem Haus?“


    „N-nein. Meine L-lungen sind z-zu sch-schwach. Dag-gegen h-hilft nichts.“, wehrte William unbehaglich ab und hoffte, dass die Sprache nicht auf seinen Sprachfehler kommen würde. Welch amüsantes Wortspiel…


    Im letzten Moment konnte er sich davon abhalten, den Kopf über sich selbst zu schütteln. Ihm war bewusst, dass alle Menschen dachten, er wäre dumm, weil er sich eben dumm anhörte.


    Jedoch würde er durchaus von sich behaupten, ein sehr intelligenter Mensch zu sein. Aber sagten das nicht alle Dummen über sich?


    „Gibt es sonst etwas, das Ihr benötigt, um Euch wohl zu fühlen? Ich kann Euch besorgen, was Ihr braucht.“


    Seine Wangen röteten sich vor Verlegenheit, da diese Aussage sich so zweideutig anhörte, obwohl der Nachtschatten es nicht mit seinem Tonfall darauf anlegte. „N-nein, v-v-vielen Dank.“, brachte er mühsam hervor und legte endlich das Besteck beiseite, als er das Gefühl hatte, kein noch so kleines bisschen Nahrung würde mehr in ihn hineinpassen.


    „Möchtet Ihr zu Bett gehen?“, hakte Jones nach und als William nickte, erhob dieser sich, um ihn in eine Kammer zu führen, in der ein schmales Bett stand und eine Kerze auf einem Nachttisch ein wenig Licht spendete.


    Viel mehr konnte man in der Dunkelheit nicht erkennen und es war ihm auch egal, wie das Zimmer aussah, solange er in diesem herrlich weich anmutenden Bett schlafen durfte.


    „Ich wünsche Euch einen erholsamen Schlaf, Mylord.“ Mit diesen Worten ließ der Nachtschatten ihn allein und William ließ sich sogleich auf das verführerische Nachtlager fallen, welches tatsächlich zart wie eine Wolke war.


    Beinahe im selben Augenblick in dem seine Wange das weiche Kissen berührte, war er bereits eingeschlafen…


    


    *


    


    „Was willst du hier?“, fuhr er Miller an, nachdem er zögerlich die Türe, an der es barsch geklopft hatte, geöffnet hatte.


    „Mit dir reden. Was denkst du denn? Nach letzter Nacht ist eine Aussprache wohl dringend nötig.“, zischte sein Gegenüber und drängte ihn zurück in seine Wohnung, um dann selbst einzutreten, obwohl er sicherlich bemerkte, dass er gerade unerwünscht war.


    „Und das muss unbedingt in den frühen Morgenstunden sein?“, hakte Jones erbost nach und wischte sich mit dem Handtuch, das er in der Rechten hielt, über den nassen Nacken. Er hatte gerade ein morgendliches Bad genommen, als Miller ihn gezwungen hatte, aus dem Zuber zu steigen.


    „Nach meiner Geste der Gnade bist du dermaßen unfreundlich?“ Miller ließ sich ohne Einladung auf das Sofa fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    „Geste der Gnade?“ Jones hob eine Augenbraue aufgrund dieser Unverschämtheit, die Miller sich ihm gegenüber herausnahm. „Du weißt, dass ich niemals leere Drohungen ausspreche. Tu ihm etwas an und du wirst mit deinem eigenen Leben dafür bezahlen.“ Er wollte ihn daran erinnern, dass er nicht zulassen würde, dass man Lord Hayes Schmerz zufügte.


    „Ich habe nicht vor, den Jungen anzurühren, Jones.“, knurrte sein Freund wütend und ungeduldig werdend. „Hätte ich es gewollt, hätte ich es auf deine Rache angelegt.“


    Einige Momente lang taxierten sie sich mit scharfen Blicken und als keiner von ihnen nachgab, setzte Miller dazu an, etwas zu sagen: „Wo ist Hayes jetzt?“


    Jones schluckte einmal hart, was dem anderen hoffentlich verborgen bleiben würde, und erwiderte: „Das wirst du nicht erfahren.“ Zugleich hoffte er inständig, dass Lord Hayes seine Nachtruhe nicht in diesem Moment beenden und aus seinem Schlafzimmer kommen würde, welches Jones ihm überlassen hatte, um mit dem Sofa Vorlieb zu nehmen und ohnehin kaum ein Auge zuzumachen…


    „Lass mich raten. Dein Schlafgemach?“, grinste Miller dreckig und musterte Jones von oben bis unten, wohl da dieser nur mit einem Handtuch um die Hüften vor ihm stand und vermutlich einen sehr kompromittierenden Eindruck machte.


    Jones weigerte sich, darauf einzugehen. Er bemühte sich um Ruhe, um Miller nicht bemerken zu lassen, dass dieser den Nagel so treffend auf den Kopf getroffen hatte. Wohl ein aussichtsloses Unterfangen…


    „Was willst du, Miller?“, forderte er statt einer Antwort zu wissen und sein Gegenüber lachte dunkel auf.


    „Ich will dir helfen, den kleinen Lord zu beschützen.“, kam ernst zurück. „Vorausgesetzt du lässt mich.“


    Argwöhnisch ließ Jones seine Augen schmal werden. „Warum solltest du das tun wollen? Was versprichst du dir davon? Worin läge dein Vorteil bei der Sache? Denn wir beide wissen doch, ohne daraus Gewinn zu schöpfen, tust du gar nichts.“


    „Nun, du könntest mir erst einmal erzählen, warum du mir einen Sack Gold für Hayes’ Leben zugeworfen hast. Woher hattest du das? Du trägst nie so viel Geld bei dir. Dazu bist du zu misstrauisch und paranoid.“ Wieder zeigte ihm Miller seine weißen Zähne in einem wissenden Grinsen.


    „Radish.“, antwortete Jones knapp.


    Sein Gegenüber hob die Augenbrauen und verlagerte sein Gewicht, sodass er die Ellenbogen auf die Knie legen konnte. „Radish, dieser Bastard, hat mehrere Nachtschatten auf Hayes angesetzt? Ohne diese Nachtschatten davon in Kenntniss zu setzen?“ Seine Miene wurde finster. „Oder wusstest du etwa davon?“


    „Ich wusste gar nichts, Miller! Ich habe Hayes laufen lassen, in jener Nacht in der ich ihn beinahe…“ Er stockte und zog es vor, den Satz unbeendet im Raum stehen zu lassen. „Mädchen hat mir verraten, dass Radish sich abgesichert hat. Ohne unser Wissen.“


    „Woher weiß sie es?“, hakte Miller neugierig nach und legte den Kopf schief.


    Jones wischte sich übers feuchte Gesicht. „Vermutlich weil ihr Vater einer von den Absicherungen ist.“


    Der andere nickte in einer fahrigen Bewegung und lehnte sich erneut zurück. „Wie gedenken wir, Radish für sein Vergehen gegen den Kodex zu bestrafen?“


    Jones, der immer noch auf demselben Fleck stand, auf den ihn Miller bei seinem Eintreten gedrängt hatte, zuckte mit den Schultern.


    „Die Kodexverletzung ist mir ziemlich gleichgültig, solange er Lord Hayes in Ruhe lässt.“, gab er schließlich schwach zurück und dachte nach.


    Es musste eine Möglichkeit geben, Radish aus dem Weg zu räumen, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen oder ihn gar zu töten. Obwohl er auch damit kein Problem hätte, sollte William Hayes es ihm befehlen. Wenn er nicht fürchten müsste, dass es auf den jungen Lord zurückfiele, täte er es.


    „Du sagst, du hast den Jungen laufen lassen? Er ist also nicht dein Liebhaber?“ Erst jetzt schien Miller zu begreifen, was Jones ihm anvertraut hatte.


    „Ja, du hast richtig gehört.“, bestätigte er dessen Annahme nun zischend. Das war kein Thema, worüber er diskutieren wollte. Schon gar nicht mit Miller.


    Dieser grinste anzüglich. „Na, so heiß ist der Bursche nun auch wieder nicht, dass du gleich all deine Prinzipien über Bord wirfst, oder? Ich meine, ich steh’ nicht auf’s Arschficken, deshalb kann ich die Attraktivität des Kleinen nur halb beurteilen, aber… Hm…“ Er winkte ab, als er Jones’ sehr offensichtlichen Zorn bemerkte, den sein dummes Geschwätz hervorrief.


    Die Hände zu Fäusten geballt starrte er Miller an, als wäre dieser eine Kakerlake, die sich mitten in seinem Wohnzimmer eingenistet hatte. Naja, so weit weg von der Wahrheit kam ihm diese Vorstellung gerade nicht vor…


    „Also, was willst du von mir?“, wiederholte Jones die Frage, die er bereits einmal gestellt hatte.


    „Deine Mithilfe.“, erwiderte Miller. „Dann bekommst du die meinige.“


    „Und wobei soll ich dir helfen?“, wollte er entgegenkommend – beinahe geläutert – wissen, da er im Grunde nicht auf die angebotene Unterstützung verzichten konnte, wollte er verhindern, dass man Lord Hayes etwas antat.


    „Ich habe einen Auftrage erhalten, den ich nicht…“ Miller hielt inne, als sich die Schlafzimmertüre öffnete und Lord Hayes eintrat.


    Jones stöhnte innerlich auf, tauschte einen schnellen Blick mit Miller, dem ein Licht aufzugehen schien.


    Dann grinste er und meinte: „Ich lag ja goldrichtig.“


    


    *


    


    William stockte der Atem, als er den Nachtschatten erblickte, der auf dem Sofa saß. Den Mann, der ihm das Leben nehmen wollte und nicht eingehalten hätte, wäre nicht Jones dazwischengegangen.


    Er büßte ein zweites Mal Luft ein, als er Jones musterte, der lediglich mit einem Handtuch um die schmalen Hüften bekleidet war. William schluckte.


    Dieser Anblick war definitiv ein köstlicher und die leise Erregung, die ihn erfasste, war nicht zu leugnen.


    Ich kann Euch besorgen, was Ihr braucht. Dieses Angebot kam ihm unwillkürlich in den Sinn und er gestand sich ein, dass es ein Kuss von dem Nachtschatten war, nach dem er sich gerade innerlich in Flammen stehend verzehrte. Ein Kuss und vielleicht ein klein wenig mehr…


    „Guten Morgen, Mylord.“, murmelte sein Beschützer, doch William war nicht dazu in der Lage, etwas zu antworten. So nickte er lediglich knapp.


    Mit einem Hauch von Misstrauen fragte er sich, was hier gerade vor sich ging.


    Seine Schritte führten ihn in den Küchenbereich des Raumes und er schenkte sich etwas Kaffee ein, ehe er sich an die Anrichte lehnte. Seine Anwesenheit mochte unerwünscht sein, doch er hatte nicht vor, die beiden Herren zu erleichtern, indem er sie miteinander alleine ließ.


    „Sprich weiter.“, forderte Jones den anderen schließlich auf, wohl als er bemerkt hatte, dass William nicht vorhatte, wieder zu verschwinden.


    Der Blonde zögerte einen kurzen Moment lang, erhob dann jedoch die Stimme. „Es handelt sich um einen Auftrag, den ich nicht alleine erledigen kann, weil er eigentlich nicht in mein Metier fällt. Äußerste Vorsicht ist geboten. Also wäre dein Raubkatzen-Geschleiche sehr hilfreich für mich.“


    William nahm einen Schluck von seinem heißen Getränk und versuchte einzuordnen, welchem Umstand er seinen rasenden Herzschlag zu verdanken hatte. Der Tatsache, dass der attraktive Jones halbnackt vor ihm stand und ihm jeden seiner ausgeprägten Muskeln an seinem breiten Oberkörper preisgab, oder doch eher des Sachverhaltes, dass man hier gerade einen gemeinschaftlichen Mord beschloss…


    Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Nämlich jene, dass ihn die feinen Züge seines Nachtschattens, die er nun in hellem Tageslicht betrachten konnte, so heftig faszinierten und es nämlich gar vermochten, seinen Herzschlag zu beschleunigen.


    „Lass mich raten. Du behältst das Gold und ich bekomme deine Hilfe…“ Jones warf William einen flüchtigen Blick zu, ehe er zu Ende sprach. „…hierbei.“


    Was sollte das heißen? Hatte er vor, ihn umzubringen? Mit diesem Kerl dort?


    „Mein Schutz gegen deine Fähigkeiten.“, nickte der Blonde grinsend.


    William atmete auf. Schutz. Gut, das hörte sich gut an. Nicht nach Mord und Totschlag. Allerdings konnte er sich nicht gänzlich sicher sein, ob sie nicht etwas anderes damit meinten, als das, was er daruner verstand…


    „Einverstanden, Miller.“, willigte Jones ein und der Mann namens Miller – vermutlich ebenfalls eine Eigenkreation – erhob sich.


    Zufrieden lächelnd reichte er Jones die Hand und schob sich dann an ihm vorbei, um zu verschwinden.


    Jones räusperte sich unterdrückt, als sie alleine waren. „Soll ich Euch Frühstück machen, Mylord?“


    Kopfschüttelnd wandte William sich von seinem Gegenüber ab und starrte in den schwarzen Kaffee. „N-nicht n-n-nötig.“, brachte er heiser hervor. „M-mir ist d-der Ap-petit verg-gangen.“


    Jones rührte sich nicht und einige Minuten, in denen sie sich in peinliches Schweigen hüllten, vergingen.


    „Ihr seid wütend auf mich.“, stellte der dunkelhaarige Mann schließlich fest und seine tiefe Stimme klang ehrlich verwundert.


    „W-was f-für ein-n-nen messersch-scharfen Verstand Ihr d-doch bes-sitzt.“ Er war zornig und das machte sein Stottern nur schlimmer, was seine ironische Beleidung noch lächerlicher wirken ließ, als sie es bereits in Anbetracht der Umstände tat. Was hatte er für ein Recht, diesen Nachtschatten, der ihn so gnädig verschont hatte, zu beschimpfen, nur weil er… Ja, was eigentlich?


    „Vielleicht erlaubt Ihr mir, mich anzukleiden, ehe wir streiten. Der Standesunterschied ist wohl genug. Ich muss nicht auch noch in meinem jetzigen Zustand bleiben, um diesen zu verschlimmern, Mylord.“ Mit diesen leisen Worten war er verschwunden.


    William, dem es ganz gut gefiel, in welchem Zustand sein Gegenüber sich gerade befand, sagte nichts, sondern fragte sich irritiert, was Jones meinte.


    Ganz eindeutig war nämlich William derjenige, der dem anderen unterlag. Und nicht umgekehrt…


    Er war nicht stark genug, um sich zu wehren. Er sprach nicht einmal schnell genug, um sich verbal zu verteidigen.


    „Also, womit habe ich Euren Zorn heraufbeschworen?“


    William schrak hoch, als Jones’ vorsichtige Frage ihn aus seinen trüben Gedanken riss. Der stattliche Mann mit dem kastanienbraunen Haar stand – zu seinem Leidwesen erneut angekleidet – vor ihm und sah ihm direkt in die Augen. Ein Schmunzeln breitete sich auf den sinnlichen Lippen aus. „Oder sehnt Ihr Euch lediglich nach einer Zankerei?“


    „Ich b-bin n-n-nicht st-streits-s-süchtig.“, entgegnete William heftig und klammerte sich an die Tasse, die ein wenig von ihrer Wärme abgab.


    „Was ist es dann?“, hakte Jones weiter nach, nachdem er geduldig gewartet hatte, bis William seinen Satz zu Ende gestammelt hatte.


    „I-Ihr s-sitzt hier s-seelenr-ruhig m-mit dem M-Mann, d-der m-mich umbringen w-w-wollte, u-und fragt mi-mich, wesh-halb ich w-wütend bin?“


    „Erstens stand ich die ganze Zeit über, wie Ihr bemerkt haben müsstet. Zweitens habe ich ebenfalls versucht, Euch umzubringen. Und drittens will Miller mir dabei helfen, Euch zu schützen.“, widerlegte Jones und fügte sachte hinzu: „Was eine gute Sache ist, denn Ihr könnt allen Schutz brauchen, den Ihr bekommen könnt, Lord Hayes.“


    William fühle sich eigentlich recht sicher bei Jones. Er brauchte nicht noch einen Kerl, der ihn vor dem Verderben bewahren sollte.


    Ihm wurde gerade klar, dass zwei Drittel der Menschen, die sich noch bis vor wenigen Minuten im Raum gewesen waren, bereits einmal versucht hatten, ihn zu töten. Das dritte Drittel war er selbst gewesen…


    Wenn es jedoch zählte, dass er probiert hatte, sich mit einem Messer die Adern an seinem Handgelenk aufzuschneiden, dann hatte die Ganzheit der Personen versucht, ihn umzubringen…


    Kein sonderlich schöner Gedanken, der sich ihm da aufdrängte, doch es war die bittere Wahrheit.


    „Möchtet Ihr jetzt mit mir frühstücken, Mylord?“ Bereits das zweite Mal holte Jones ihn in die Gegenwart zurück – mit einer sanft vorgebrachten Frage.


    William blickte in die schönen Augen seines Retters und nickte dann schwach, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nun bereit wäre, mit ihm zu essen und tatsächlich Hunger hatte.


    „Setzt Euch doch.“, schlug Jones zuvorkommend vor und William tat, wie ihm geheißen.


    Mit zittrigen Beinen nahm er am Tisch Platz und wartete.


    Wenige Momente später gesellte sich Jones zu ihm und schob ihm einen vollen Teller vor die Nase, der mit Rührei und Brötchen beladen war. Ein Schälchen mit Marmelade und eines mit Butter befanden sich ebenfalls darauf. In einer fahrigen Bewegung griff William nach der Gabel und begann, das noch warme Ei zu essen.


    Eine Frage, die sich ihm in jener Nacht aufgedrängt hatte, rief nun erneut lauter nach einer Beantwortung.


    Er schluckte hinunter, spülte Kaffee hinterher, um seine trockene Kehle zu befeuchten und hakte leise nach: „Wesh-halb habt Ihr m-mich laufen lassen?“


    Zugleich sah er auf und bemerkte, wie Jones zusammenzuckte, ehe er sein Besteck aus der Hand legte und sich hinter vorgehaltener Faust räusperte.


    „Ich… Ihr… Ihr habt mir leid getan.“, brachte er mühsam hervor und obwohl William genau diesen Satz erwartet hatte, hätte ihn die Aussage nicht härter treffen können.


    Tränen der Bitterkeit füllten seine Augen auf eine heiß brennende Weise und er vermochte es nur mit viel Willenskraft, diese zurückzuhalten.


    „Ich d-danke E-Euch für d-das Versch-schonen mei-meines Lebens, d-doch Euer Mit-Mitleid k-önnt Ihr E-Euch sp-sparen.“


    Mit aller Macht zwang er sich sitzen zu bleiben, um sich die Peinlichkeit zu ersparen, einen beschämenden Abgang hinzulegen. Doch das Bedürfnis, sich unter der Bettdecke zu verkriechen und zu heulen wie ein kleines Kind, war deutlich spürbar. Zu seiner Erleichterung konnte er es kontrollieren.


    


    *


    


    Er hatte wieder etwas Falsches gesagt, das war ihm klar. Und er hatte keine Ahnung, wie er die schwache Gunst des Lords – falls er überhaupt jemals eine Winzigkeit davon besessen hatte – wiedererlangen konnte. Jedoch drängte ihn etwas in seinem Inneren, es zu versuchen.


    „Meine Worte waren nicht klug gewählt.“, lenkte er heiser ein und musterte das fein geschnittene Gesicht des jungen Adligen, der auf sein Frühstück starrte, um seinen Blick nicht erwidern zu müssen. „Doch es wäre gewiss unklüger, Euch zu gestehen, dass Eure blaugrünen Augen und Eure zierliche Erscheinung mich dermaßen aus dem Konzept gebracht haben, dass ich mich von Eurer Kurzatmigkeit habe heftigst beeindrucken lassen.“


    Lord Hayes hob den Kopf. Seine Lippen waren leicht geöffnet und seine Miene zeigte seine Irritation über Jones’ dummes Geschwafel, welches er besser für sich hätte behalten sollen.


    „Ich war sehr besorgt um Euch und da ich selten Sorge um jemanden verspüre, brachte ich es nicht fertig, Euch das Leben zu nehmen.“, fügte er eilig hinzu, um sich die Schlinge – die da um seinen Hals lag – von diesem zu reißen. Allerdings stellte er fest, dass es nicht besser wurde. Mit keinem Wort, das er sagte. So beschloss er, jetzt den Mund zu halten.


    „Be-Besorgt um m-mich?“, wiederholte Mylord in einem solch hellen und sanften Tonfall, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte… und als würde ihm gefallen, was er nicht glaubte, gehört zu haben.


    Jones befiel eine merkwürdige Nervosität, die ihn… nervös machte.


    Er seufzte peinlich berührt auf, obwohl Lord Hayes wohl kaum seine dümmlichen Gedanken hören konnte.


    Himmel, seine Finger bebten, als er nach der Tasse griff, die mit hellbraunem Kaffee gefüllt war. Er nahm einige kleine Schlucke davon, um nichts antworten zu müssen. Stattdessen wechselte er das Thema: „Ich dachte mir, noch drei Tage – den heutigen eingenommen – in der Stadt zu verweilen würde ausreichen, um Euch danach sicher ausser Landes bringen zu können. Vorausgesetzt Ihr seid damit einverstanden?“


    William Hayes, dessen bloße Anwesenheit ihn aufwühlte, nickte bloß und strich etwas Butter auf eine Scheibe dunklen Brotes.


    Aus diesem Grund fuhr er fort. „Zudem habe ich vor, heute Nacht in Euer Haus einzubrechen, Lord Hayes, da ich…“


    „William.“, korrigierte der unfassbar anziehende Mann am anderen Ende des Tisches und warf ihm einen Blick aus seinen herrlichen Augen zu, dem Jones eilig auswich, um nicht Gefahr zu laufen, sich darin zu verlieren.


    „William…“, wiederholte er gehorsam und ließ sich den schönen Namen seines noch schöneren Gegenübers auf der Zunge zergehen, als wäre er die köstlichste Süßigkeit, die er jemals gekostet hatte.


    Zum Teufel, seine Gedanken waren jene eines jungen Mädchens, welches sich zum ersten Mal in die Arme eines Liebhabers warf, der ihr das Herz brechen würde…


    „Nun, ich habe vor, Euer Gold und alles, was Ihr sonst noch begehrt, aus Eurem Anwesen zu holen. Meine Vermutung, dass man Euch dort bereits auflauert, wird sich gewiss bestätigen und aus diesem Grund wird ein Einbruch die klügste Vorgehensweise sein, um Euren Besitz in Eure Hände zurückzubekommen.“, erklärte er seinen Plan, nachdem er sich soweit fangen konnte, um zu sprechen.


    „I-Ihr w-w-werdet doch n-niemanden ver-verletzen?“, hakte Lord H… William misstrauisch nach und Jones schüttelte ehrlich den Kopf.


    „Ich bin kein Monster.“ Diese Bemerkung konnte er sich nicht verkneifen, obwohl er sich auf die Zunge gebissen hatte, um sie zu vermeiden.


    „Ich w-weiß.“, war die schlichte Anwort, die er bekam, ehe der junge Mann sich erneut seiner ersten Mahlzeit des Tages widmete.


    Die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit – Bedeutete das dasselbe? Er wusste es nicht. – dieser beiden Worte berührten ihn tief, was er nicht zugeben würde.


    „Ich n-nahm l-lediglich an, ver-verletzte D-D-Dienstboten würden den V-Verdacht von ein-nem Profi abl-lenken.“, fuhr der Lord fort.


    Jones nickte schwach. „Das würden sie.“, gestand er, um William zu zeigen, dass er tatsächlich nicht die Bestie war, für die er desöfteren gehalten wurde. „Schreibt Ihr mir eine Liste mit den Dingen, die Ihr brauchen werdet?“


    Der bezaubernde Lord lachte hell und ehrlich amüsiert auf. Ein Geräusch, das ihm mitten ins Herz drang.


    Zur Hölle, hatte er auf einem Gedichtband geschlafen oder weshalb diese übertrieben poetischen Gedankengänge?


    Doch ihm wurde wahrhaftig warm in der Brust, das konnte er nicht leugnen.


    Nun, natürlich könnte er es bestreiten, doch es würde nichts an der Hitze ändern, die in ihm aufstieg.


    „Ihr w-würdet meine Sch-Schrift nicht lesen können.“, wehrte William ab und fügte hinzu: „Vielleicht d-dürfte ich Euch a-an-ansagen, was ich n-nicht missen m-möchte?“


    „Natürlich dürft Ihr das, obwohl ich gestehen muss, dass ich meist meine eigenen Schriftzeichen nicht identifizieren kann.“, grinste er nickend. „In der kurzen Zeit, die bis zur Dämmerung verstreicht, wird mir allerdings nur die Hälfte entfallen. Die andere dürft Ihr weiterhin zu Eurem Besitz zählen, sobald ich sie für Euch gestohlen habe.“


    Ein funkelndes Augenpaar war auf ihn gerichtet und wundervolle Lippen waren zu einem anmutigen Schmunzeln verzogen. „Ihr w-wollt mich also um einen Großteil m-meines Besitzes bringen?“


    „Nicht direkt ich will das. Mein Gedächtnis lässt nur nichts anderes zu. Ihr werdet umso mehr Dinge ansagen müssen, die ich holen soll.“


    „Oder Ihr strengt Euch m-mehr an?“, schlug William belustigt vor und hob die schmalen Augenbrauen in einer ausgesprochen eleganten Bewegung.


    Jones zuckte sachte mit den Schultern, obwohl sich ihm der Gedanke aufdrängte, dass er alle Anstregnung der verdammten Welt auf sich nehmen würde, um diesen liebenswerten Mann glücklich zu machen.


    „Oder das. Garantieren werde ich allerdings für nichts.“, gab er kühl zurück, doch ließ sein Gegenüber mit einem Lächeln wissen, dass er ebenfalls scherzte.


    Er zog eine Feder, ein Tintenfässchen und ein Blatt Papier aus der Schublade hinter sich und warf William einen auffordernden Blick zu.


    


    *


    


    Das Feuer im Kamin knisterte und verschaffte ihm Wärme und Wohligkeit, während er sich auf dem Bauch auf dem Sofa ausgestreckt, die Wange auf das weiche Kissen unter sich gebettet hatte und den umwerfend attraktiven Jones dabei beobachtete, wie er die Lagepläne eines Stadthauses studierte. Im Schneidersitz saß dieser auf dem Kaminvorleger und stellte den Ellbogen auf das rechte Knie, um den Finger an die vollen Lippen legen zu können.


    „Jones?“, hakte er unvermittelt nach und beanspruchte die Aufmerksamkeit des anderen, die er so gerne hatte, für sich.


    „Ja?“ Ein Blick wurde ihm zugeworfen.


    „W-Warum Jones? Wesh-halb nicht Jon?“, wollte er neugierig wissen.


    Breite Schultern bewegten sich in einem Zucken. „Es ist mir schlichtweg nicht eingefallen.“, gab er heiser zurück. „Gefällt Euch der Name? Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, einen richtigen Vornamen zu besitzen.“ Er wandte sich von ihm ab und konzentrierte sich wieder auf die Zeichnungen.


    „Mir ge-gefällt Jon sehr g-gut. Das p-passt zu Euch.“, murmelte er verlegen.


    Grinsend hob Jones den Kopf und seine Augen wurden schmal. „Ich hoffe, das ist ein Kompliment und Ihr bezieht Euch nicht auf irgendeinen Dorftrottel in einem der Bücher, die ich aus Eurem Schlafgemach stehlen werde.“


    William räusperte sich unbehaglich. „Ähm, n-nein.“


    Wenn sein Gegenüber wüsste, woran er gerade dachte…


    Doch er würde für sich behalten, dass seine schmutzigen Gedanken nur von einem Bild beherrscht wurden. Nämlich von jenem…


    Ein Klopfen an der Türe riss ihn aus seinen lächerlichen Träumereien und er sollte diesem dankbar dafür sein. Allerdings war er mehr beunruhigt und fuhr hoch, doch sein Beschützer konnte ihn beschwichtigen.


    „Nur die alte Dame, der dieses Haus gehört. Sie erledigt meist meine Einkäufe für mich.“, erklärte Jon, während er sich erhob.


    William versuchte, sich eilig zu entkrampfen, da er nicht den Eindruck hinterlassen wollte, er fürchtete sich vor unschuldigen, gealterten Frauen.


    Er vernahm leise Stimmen draußen im Flur und einige Momente später kehrte der Nachtschatten mit zwei Tüten beladen zurück, die er auf der Anrichte abstellte, um den Inhalt in die Schränke zu räumen.


    William schickte sich dazu an, aufzustehen und seine Hilfe anzubieten, doch Jon wehrte hastig ab. „Das kommt nicht in Frage, Mylord, bleibt sitzen.“, wies er ihn an.


    Schweigend beobachtete er den stattlichen Dunkelhaarigen bei seiner Tätigkeit und nahm eilig den gierigen Blick von ihm, ehe Jones sich erneut zu ihm gesellte und auf dem Teppich Platz nahm.


    Ein kleines Fläschchen wurde ihm entgegengestreckt.


    „Drei Tropfen vor jeder Mahlzeit.“, waren die wenigen Worte, die ihm wohl reichen sollten und es nicht taten.


    So forschte er nach. „W-Was ist d-das?“ Behutsam schwenkte er die Ampulle, in der sich eine farblose Flüssigkeit befand.


    „Ein natürliches Mittel zur Lungenstärkung. Ich habe nachgeschlagen.“, gab Jon beiläufig zurück, ohne ihn dabei anzusehen.


    Ungläubig musterte William die Züge seines Gegenübers, die von kastanienbraunem Haar umrahmt wurden. Wie konnte jemand, der für Geld mordete, nur so liebevoll sein? Oder war es etwas anderes, das William aufgrund seiner Ahnungslosigkeit mit Fürsorge verwechselte?


    „Ich kann für Euch vorkosten, falls Ihr mir nicht vertraut.“, meinte Jon plötzlich leise und William gewahrte, dass er sich in seine Gedanken hatte versinken lassen.


    Eine Erwiderung umgehend, öffnete er das Fläschchen und ließ drei Tropfen davon auf seinen Handrücken fallen, um diese abzulecken. Das sollte Beweis genug sein, dass er dem Nachtschatten sein Vertrauen schenkte.


    „V-Vielen Dank.“, brachte er hervor und bemerkte seine Heiserkeit, die er wohl seiner merkwürdigen Rührung zu verdanken hatte.


    „Gern geschehen.“, kam leise zurück. „Ich kann Euch doch alleine lassen, nicht wahr?“


    „Eig-g-gentlich hatte ich ge-d-dacht, ich k-könne Euch begleiten.“, meinte William hoffnungsvoll, doch die Miene des anderen ließ diese Hoffnung zunichte gemacht zurück.


    „Denkt nicht einmal daran.“ Jon schüttelte den Kopf in einer knappen und heftigen Bewegung. „Es ist nicht sicher genug und ich…“


    Der Rest des Satzes ging unter, in wirrem Genuschel. Und William hatte geglaubt, nur er wäre dazu fähig, für seine Mitmenschen unverständlich zu sprechen… Er schmunzelte.


    „Was sagtet Ihr?“, hakte er nach und legte die Stirn in Falten.


    Ein dunkler Blick traf auf den seinen und trieb ihm einige wohlige Schauer über den Rücken. „Ich sagte, ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt.“


    Das angenehme Kribbeln in seiner Magengegend verführte William zu einem Lächeln, welches Jon nicht bemerkte, da er sich eilig wieder den Plänen gewidmet hatte. Irritiert fragte er sich, ob er jemals bereits nach so kurzer Zeit derart für jemanden empfunden hatte. Nein, er konnte sich nicht entsinnen.


    Ein dreimaliges Klopfen am Fenster brach die Stille und diesem folgten drei weitere sanfte Schläge gegen das Glas. William wandte sich ruckartig dem Geräusch zu, konnte jedoch nichts erkennen.


    „Ja.“, forderte ein unbeeindruckter Jon den Unbekannten auf, doch einzutreten. „Keine Sorge.“, fügte er beruhigend hinzu und William wurde bewusst, dass er dem Nachtschatten zeigen musste, dass er durchaus ein Mann war, wenn er dessen Interesse wecken wollte.


    Ein junges Mädchen, gewiss jünger als William, betrat den Raum durch das Fenster und ging dabei so lautlos vor, dass er sie nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht zuvor geklopft hätte.


    „William, das ist Mädchen. Eine Freundin.“, stellte Jon vor, während er sich in einer geschmeidigen Bewegung erhob. „Mädchen, den Lord kennst du ja bereits.“


    „Guten Abend, Mylord.“ Das junge Ding mit dem ebenholzschwarzen Haar neigte den Kopf in einer höflichen Geste und William tat es ihr gleich.


    „Ich werde Euch für eine Weile alleine lassen müssen.“ Jon sah zu ihm hinab und wirkte ehrlich besorgt. „Ich werde mich beeilen und mit Eurem Besitz, zumindest einem kleinen Teil davon, zurückkehren.“


    William zwang sich zu einem Nicken und beobachtete den stattlichen Mann dabei, wie er sich nach dem Kind – welches ihn offenbar begleiten würde – aus dem Fenster schwang.


    Einem jungen Mädchen vertraute Jon also ganz augenscheinlich mehr als William. Dieser stand auf und schloss nach einer Weile, in der er vor dem Kamin auf und ab gegangen war, das Fenster.


    Nervös geworden kaute er an seinen Fingerknöcheln herum. Während die Minuten verstrichen, festigte sich sein Entschluss, dass er sich nützlich machen und – noch wichtiger – Jones zeigen wollte, dass er durch und durch ein Mann war.


    Seine hastigen Schritte führten ihn in das Schlafgemach des Nachschattens, nach dessen Rasierwasser die weichen Kissen rochen.


    Er zog einen Kapuzenumhang aus einem der Schränke und legte sich dann Stiefel an, die ihm zu groß waren, um nicht in seine lächerlichen Halbschuhe steigen zu müssen. Diese ließen ihn nämlich meist aussehen, wie einen kleinen Schuljungen. Kein sonderlich begehrlicher Anblick. Wenn er denn überhaupt irgendwann einen solchen abgab… Er zweifelte daran.


    Doch er war gewillt, daran zu arbeiten, um Jon zu gefallen. Falls er das schaffen konnte. Immerhin war dieser wahrhaftig ein Mann. Ein richtiger Mann. Ein Mann, der ihm die Sinne benebelte und ihm gewiss auch das Herz rauben könnte, wenn er es darauf anlegte.


    Nach einem prüfenden Blick in den Flur, schlich er sich aus der Wohnung und schließlich aus dem Haus, um einige Augenblicke später im Freien zu stehen und sich von der kühlen Nachtluft die nervösen Lungen füllen zu lassen.


    


    *


    


    Auf die Lauer gelegt verweilten sie vor dem Anwesen des Lords, in welches Mädchen sich in wenigen Augenblicken schleichen wollte. Um einen ihrer Kollegen, den sie unweit des Stadthauses entdeckt hatten, abzulenken.


    „Du magst ihn, hm?“, forderte sie unvermittelt zu wissen.


    Nun ja, sie stellte es viel mehr fest und ihr Tonfall ließ ihn wissen, dass sie über diesen Umstand amüsiert war.


    „Ist es verwerflich?“, gab er zurück und beantwortete sich die Frage selbst. „Nun, vielleicht ist es das. Doch ist es verwunderlich?“


    „Über die Verwerflichkeit von Gefühlen spreche ich lieber nicht. Allerdings ist es durchaus verwunderlich, deine Augen funkeln zu sehen, wenn du einen solch… jungenhaften Mann betrachtest.“ Sie schmunzelte ihm zu.


    Jones – Jon – musste sich räuspern und fürchtete, damit seine Verlegenheit preisgegeben zu haben.


    Mädchen hatte nicht unrecht. Er fühlte sich für gewöhnlich zu Männern hingezogen, die ihm ein klein wenig ähnlicher waren.


    Jedoch war nicht auszuschließen, dass seine bisherigen Beziehungen aus eben diesem Grund niemals lange gehalten hatten.


    Vielleicht wäre es mit William anders…


    Eine Sekunde später musste er dem Drang widerstehen, sich für diese unangebrachte Annahme selbst ins Gesicht zu schlagen.


    Himmel, was war nur los mit ihm? Wirklich, was war es, was ihm den Verstand so dermaßen raubte?


    „Jetzt wo ich dich ertappt habe, ziehst du es also vor, zu schweigen?“, meinte sie plötzlich und er schüttelte sachte ab, was ihn beschäftigte.


    „Verzeih mir, ich war in Gedanken.“, seufzte er, da er das Gefühl hatte, sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle zu haben.


    Ihr Lächeln war gutmütig. „Ist in Ordnung. Ich werde mich an die Arbeit machen und hoffe, ich kann den feinen Herren lange genug ablenken.“


    Jon nickte schwach und blickte ihr nach, wie sie in der Finsternis gekonnt die Hauswand hinunterstieg, um einige Momente später blitzschnell in einem der Kellerfenster zu verschwinden. Es war immer wieder erstaunlich, wie gut sie in diesem Alter bereits war. Jon hegte keinen Zweifel, dass sie eines Tages die Beste sein würde. Die Frage war nur, wie erstrebenswert es für ihre heillos dem Teufel verschriebenen Seelen war, in diesem Metier der Beste zu sein.


    Der Nachtschatten, der aus einem der anderen Viertel stammte, zog seine Kreise um das Haus, wie ein Aasgeier. Gewiss würde er den Köder annehmen und dem Mädchen statt dem Lord folgen. Sie würde ihn eine Weile aufhalten. Genau so lange wie er brauchen würde, um die Habseligkeiten Williams aus dessen Haus zu stehlen. Die Liste mit diesen ruhte in seiner Brusttasche, doch er konnte sich zu seiner Verwunderung auch ohne deren Hilfe an alles erinnern, was der junge Mann begehrte.


    Ihm kam der ironische Gedanke, dass er gerne selbst auf dieser Liste stünde…


    „Schluss jetzt mit diesem Irrsinn.“, ermahnte er sich selbst in die Dunkelheit flüsternd und raufte sich das Haar, um sich zur Vernunft zu rufen.


    Es wäre ihm gewiss gelungen, wenn nicht sein Herz plötzlich einige Schläge lang aussetzen müsste, da der attraktive Lord, der seine Gedanken beherrschte, unvermittelt in seinem Blickfeld auftauchte.


    „Was zum…“, knurrte er entsetzt, ehe er sich hastig vom Gebäude schwang, zu dessen Vorderseite der Nachtschatten auf seine Beute wartete und zu dessen rechter Flanke diese Beute in ihr Verderben tapste.


    Er landete kaum hörbar auf den Pflastersteinen und packte William ohne zu zögern – da der Bruchteil einer Sekunde entscheidend war.


    Seine Hand landete auf diesen weichen Lippen, die sich an seiner Haut unendlich verheißungsvoll anfühlten. Der Lord keuchte entsetzt auf und Jon bedauerte es, ihm Furcht einflößen zu müssen, während er ihn mit dem Arm an sich zog und mit sich in eine kleine Nische riss, die ihnen Schutz bot.


    Es war erschreckend, wie unglaublich perfekt sich dieser Mann in seinen Armen anfühlte. Das Gefühl, welches ihn warm durchströmte, hatte nicht viel mit der Erregung zu tun, die ihn zudem erfasste, da er das süße Hinterteil des Lords an den Schenkeln fühlte.


    „Habt keine Angst. Ich bin es.“, wisperte er so leise wie möglich und so laut wie nötig. Sein Schützling japste erschrocken – oder erleichtert? – in seine Finger, die Jon nun zögerlich von dessen Mund nahm.


    Zarte Hände griffen nach seinen Armen und er drehte William vorsichtig herum, damit er ihm ins Gesicht sehen und sich beruhigen konnte.


    „Ich wollte Euch keine Angst einjagen, doch es war unumgänglich. Euer Haus wird von jemandem beobachtet.“, flüsterte er beschwichtigend, während der Lord ihn mit einem misstrauisch anmutenden Blick aus blaugrün funkelnden Augen bedachte, der ihn ein klein wenig zu heftig schmerzte. Die Atemzüge seines Gegenübers gingen ebenfalls heftig, wurden jedoch stetig langsamer.


    „Ich erinnere mich, erwähnt zu haben, das hier…“ Jon machte eine ausladende – soweit der wenige Platz dies erlaubte – Handbewegung. „… sei äußerst gefährlich.“ Argwöhnisch lugte er um die Ecke, ohne die schlanken Oberarme des Jungen freizugeben.


    „B-Bist du böse auf m-mich?“, hakte William unvermittelt nach und verwirrte ihn mit diesen Worten. Er wandte sich erneut dem Lord zu.


    Das war gerade seine Sorge? Dieser Umstand überraschte ihn so maßlos, dass ihm beinahe entgangen wäre, dass man die förmliche Anrede – die ihm ohnehin nicht gebührte – einfach unterschlug. Er müsste lügen, um zu sagen, es würde ihn nicht freuen…


    „Was? Nein.“, gab er abwehrend zurück und musterte die feinen Züge des Adligen. „Das machst du mir bedauerlicherweise unmöglich.“, fügte er viel zu sanft murmelnd hinzu. Seine Finger wollten ihm nicht mehr gehorchen und strichen über den Ärmel eines weißen Hemdes, ehe sie über zarte Haut an anmutigen Wangenknochen streichelten und sich schließlich in schwarzbraunem Haar verloren...


    Zu seiner Überraschung breitete sich ein Schmunzeln auf den verführerischen Lippen des Lords aus. Jon fühlte dessen warmen Atem im Gesicht, ertrank zugleich in dem einzigartigen Blaugrün und musste sich zwingen, sein Gegenüber freizugeben, da er dieses sonst noch näher an sich ziehen müsste und… Dinge tun würde, die er vermutlich bereuen würde. Zumindest sollte.


    „Was tust du hier?“, forderte er heiser zu wissen.


    „Ich w-wollte bei dir sein.“, kam ohne zu zögern zurück.


    Jon war schockiert – vor allem darüber, wie schnell ein Herz schlagen konnte – und musste befürchten, dass ihm der Mund offen stand.


    Das schien William nicht verborgen zu bleiben und er fügte hastig hinzu: „A-Also, u-um zu hel-l-helfen.“


    Aufseufzend wischte er sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte sachte den Kopf. „Wenn es mir zustünde, würde ich dich jetzt ausschimpfen, William. Nein, es wäre sogar meine Pflicht, es zu tun.“


    „N-Nun, ich gebe dir gerne die Erlaubnis dazu.“, lächelte William frech und zuckte schwach mit den schmalen Schultern, die Jon nur allzu gerne mit Küssen bedecken würde. Oh der Herr möge ihm beistehen…


    „Es ist selbstverständlich dumm von mir, so zu fühlen, doch wenn du solche Sachen sagst, gibst du mir das Gefühl, du würdest mit mir schäkern.“, murmelte er, da er hoffte, mit Ehrlichkeit Missverständnisse vermeiden zu können. Er musste sich räuspern, ehe er fortfahren konnte. „Vielleicht könntest du etwas darauf achten.“


    Der Lord nickte schmunzelnd. „Gerne werde ich zukünftig darauf a-achten, dein Gefühl in eine Ge-Gewissheit zu verwandeln, dass ich genau das tue, was du mich verdächtigst zu tun.“


    Sein Magen geriet in Aufruhr, was Wohligkeit und Qual zugleich war.


    Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, in der er schwieg, da er wahrhaftig nichts zu sagen wusste.


    „U-und ich w-werde h-hoffen, d-dass dir ge-gefällt, w-was ich t-tue.“, fügte William hinzu und Jon bemerkte die Unsicherheit des jungen Lords. An zweierlei Anzeichen konnte er diese ausmachen. Zum einen an der Anzahl der süßen Verhaspler, zum anderen an dem Senken seines Blickes.


    Was für ein Glück war es doch, dass Jon nicht dazu kam, gestehen zu müssen, wie heftig ihm das tatsächlich gefiel.


    Eilige Schritte waren zu vernehmen und er zog, statt zu antworten, seinen Dolch und drängte William mit dem Rücken an die Wand, um ihn schützen zu können. Vor dem Entdecktwerden und einem Angriff, der unwahrscheinlich, jedoch nicht ausgeschlossen war.


    Hitze durchströmte seinen Körper, der begierig war, jenen des Lords für sich zu beanspruchen… Schlanke Hände legten sich auf seine Schultern und verstärkten das unangebrachte Begehren, welches ihn erfasst hatte.


    Mädchen ging hastig an ihnen vorbei. Wenige Momente später hatte auch der Nachtschatten sein eigentliches Ziel passiert und verfolgte das falsche, das man ihm vor die Nase gesetzt hatte.


    Feingliedrige Finger erkundeten in behutsamen Bewegungen seine Brust, in der sein Herz verräterisch hart pochte.


    Jones räusperte sich hörbar und griff nach den neugierigen Händen des Lords, der mit leicht geöffneten Lippen – und merkwürdig wie gebannt – zu ihm aufsah. „Wir sollten uns an die Arbeit machen, wenn wir nichts riskieren wollen.“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


    


    *


    


    Himmel, nein, er hatte sich verliebt… Das Herz schlug ihm bis zum Hals und sein Magen flatterte wie ein wild gewordener Vogel in seinem Bauch.


    Anstatt sich allerdings darüber Gedanken zu machen, wie er seine Emotionen in Schach halten konnte, dachte er fieberhaft nach, wie er Jon dazu bringen konnte, sich ebenfalls zu verlieben. In ihn.


    Das schien ihm schier unmöglich, wenn er in dem Spiegel auf seiner Kommode seine eigene schmächtige Reflektion mit jener stattlichen, beeindruckenden seines Nachtschattens verglich.


    Dieser war gerade dabei, ein paar Taschen auf das Himmelbett zu werfen, in welchem William nie wieder schlafen würde.


    „Ich muss gestehen, ich fühle mich etwas unwohl, in deinen Sachen zu wühlen.“, murmelte Jon und wandte sich ihm zu.


    „Mein N-Nachttisch ist frei von unz-züchtigen Dingen und Unterbekleidung.“


    William lächelte das Spiegelbild des Dunkelhaarigen an. „Du kannst also unbesorgt deine H-Hand in die Schubladen stecken.“


    „Ich verlasse mich auf dein Wort.“, war die geschmunzelte Antwort, ehe Jon dieser Taten folgen ließ, indem er das Kästchen öffnete und die Dinge herausholte, die William weiterhin sein Eigen nennen wollte.


    Dieser konnte hingegen nur wie erstarrt vor der Kommode stehen und den anderen bei seiner Tätigkeit betrachten. Er war zu aufgewühlt und er war beschämt, aufgrund der kühnen Dinge, die zuvor seinem Mund entschlüpft waren. Es war nicht seine Art, so direkt zu sein. Genau genommen war es nicht einmal seine Art, mit solcher Sicherheit zu wissen, was er wollte. Doch dieses Mal war das eindeutig der Fall. Er wollte den Nachtschatten für sich haben. Für sich allein.


    „Deine Eltern?“, hakte Jon plötzlich nach und hielt ein Zeichnung hoch, die tatsächlich seine Eltern zeigte.


    William nickte schwach. „Das sind sie wohl.“


    „Wo sind sie? Kannst du nicht zu ihnen gehen?“, fragte Jones weiter nach, während er fortfuhr, Habseligkeiten in eine Tasche zu stopfen.


    „Ich könnte, d-doch ich z-ziehe es vor, es zu unterlassen.“, entgegnete er abwehrend und hoffte, das Thema würde hiermit der Vergangenheit angehören. Tatsächlich schien sein Gegenüber seine Reaktion richtig zu deuten, denn er ließ es gut sein.


    Mit Fingern, die leicht bebten, zog er einige Kleidungsstücke aus dem Schrank und warf sie auf die Tagesdecke, um sie danach einsortieren zu können.


    Jon hielt ein kleines, zerknülltes Porträt in den Händen, welches William ohne Rahmen in die Schublade geworfen hatte, anstatt ins Kaminfeuer… Wohin es eigentlich gehörte.


    „Wer ist das?“, wollte der Nachtschatten leise wissen und warf ihm einen mehr als flüchtigen Blick zu, den William nicht erwidern konnte.


    „N-Niemand.“, beeilte er sich, vorzubringen, ehe er den Fetzen Papier an sich nahm und erneut zu einem Knäuel zusammendrückte, um es auf das frische Holz im Kamin zu werfen.


    Dabei wurde er misstrauisch beäugt und er fürchtete, sein Verhalten hatte verraten, dass dieser Niemand sein erster und bisher einziger – und ihn sehr enttäuschender – Liebhaber gewesen war.


    Nun, vielleicht hatte Jon nicht alle dieser Fakten aus Williams Handeln gelesen, doch gewiss konnte er sich einiges davon zusammenreimen.


    Viel zu viel.


    In dem Bemühen, ihn davon abzulenken, stellte William eine Frage, deren Antwort ihn über die Maße interessierte. „Wie b-bist du ein N-Nacht-sch-schatten geworden?“


    Ein kurzes Innehalten ließ ihn wissen, dass es seinem Gegenüber unangenehm war, darüber zu sprechen.


    „Ich… will nicht darüber reden.“, bestätigte Jon seine Annahme nach einem Zögern.


    Nun, das musste William wohl oder übel akzeptieren, da auch er verweigerte, etwas über seine Vergangenheit preiszugeben.


    „In Ordnung.“, nickte er kaum hörbar.


    Eine Weile verging, in welcher sie lediglich mit Packen beschäftigt waren, ehe Jon erneut das Wort ergriff. „Hat er dir wehgetan?“ Er klang heiser.


    William begriff nicht und hakte verständnislos nach: „Wer?“


    Der Nachschatten nickte in Richtung der Feuerstelle. „Der Kerl im Kamin.“


    Himmel, ja… Das hatte er…


    Statt einer ehrlichen Erwiderung zwang er sich nach einem trockenen Schlucken zu einem Lächeln. „Darüber können wir diskutieren, wenn ich erfahren habe, wie du zu diesem ungewöhnlichen Beruf gekommen bist.“


    Jon ließ sich zu einem strahlend weißen Grinsen hinreißen. „Du bist geschickt.“


    „Ich bin nicht dumm, n-nur weil ich so w-wirke.“, brachte William gekränkt hervor, obwohl er nicht wusste, was sein Gegenüber falsches gesagt haben sollte. Es war ein Kompliment gewesen, doch es erzielte nicht die Wirkung, die es vermutlich angestrebt hatte.


    „Das tust du nicht.“, kam bestimmt zurück.


    „Hörst d-du mich n-n-nicht r-reden? N-Nun, v-vermutlich nicht, w-weil d-d-du m-mir gar n-nicht zuhörst, w-wenn ich d-den M-Mund aufm-mache!“, warf William Jon an den Kopf, dessen Blick nun ausgesprochen verwundert anmutete. Sein Vorwurf war ungerecht, denn ihm war durchaus bewusst, dass Jones der einzige Mensch war, der ihm stets aufmerksam zuhörte.


    Für gewöhnlich lauschte man seinen Sätzen nicht allzu lange, weil es einem zu anstrengend wurde. Er brauchte zu lange und dieser Umstand verführte ihn meist dazu, noch schneller zu sprechen und sich noch öfter zu verstammeln… Seine Bemühungen bewirkten also das Gegenteil von dem, was er erreichen wollte. Allerdings war es dieses Mal anders, was er erst gewahrte, wenn er darüber nachdachte, wie wenig er stotterte, wenn er mit dem Nachtschatten sprach.


    „Ich höre dich sehr gut, William, und deine Bediensteten, die keinen tiefen Schlaf vorzuweisen haben, vermutlich auch. Was uns zum Verhängnis werden könnte, wenn du mir gestattest, dich daran zu erinnern.“, rief Jones ihn zur Vernunft.


    William kniff die Lippen zusammen und bemühte sich, heiße Tränen zu verdrängen, die wie aus dem Nichts in seine Augenwinkel gekommen waren. Aus welchem Grund auch immer…


    „Ich habe begriffen, dass du zornig auf mich bist. Ich weiß zwar nicht warum, würde es allerdings gerne erst an einem sicheren Ort herausfinden.“, fügte Jon sanft hinzu, nachdem er einen Blick in Williams Miene geworfen hatte.


    Dieser raufte sich mit der Rechten flüchtig das Haar und besann sich, da er wusste, was für ein blödes Gesicht er zog, wenn er schmollte. Das würde Jon wohl kaum dazu überreden können, ihm seine Zuneigung und seine Liebe zu schenken… Die William sich gerade heftiger als irgendetwas sonst wünschte.


    „Da ist keine gute Idee, Mylord.“ Mit zwei Schritten war Jones an seiner Seite angekommen und griff nach seinen Händen, um ihm vorsichtig die Ringe von den Fingern zu ziehen.


    William zuckte zusammen und seine Atemzüge beschleunigten sich ohne sein Zutun, als er die warme Haut des anderen auf der seinen spürte. Er hatte den Schmuck zuvor, in Gedanken versunken, einfach angelegt, anstatt diesen in einer Tasche zu verstauen.


    Jon übernahm das nun für ihn. „Hast du alles, was du brauchst?“


    Fast. Du fehlst mir noch in meinem Leben…


    William nickte.


    „Dann lass uns von hier verschwinden, ehe der Dreckskerl bemerkt, dass wir ihn an der Nase herumgeführt haben.“, drängte Jon, warf sich das Gepäck über die Schulter und machte sich daran, aus dem Fenster zu steigen.


    William wollte ihm folgen, hielt jedoch inne, als sein Blick auf das Buch fiel, das auf seinem Nachtkästchen ruhte.


    Es war ein Märchenband, den er eilig in eine Tasche seines Umhanges steckte, da er ihn gebrauchen können würde.


    Die Geschichte des Mitternachtskusses war ihm in den Sinn gekommen und er konnte sich nicht erlauben, etwas unversucht zu lassen, wenn er Jon nicht wieder verlieren wollte.


    


    *


    


    William war im Schlafzimmer verschwunden, sobald sie Zuhause angekommen waren und Jon war nicht mutig genug, um ihn aufzusuchen und mit ihm über vorhin zu sprechen. Das bedrückende Gefühl, ihn auf irgendeine Weise verletzt zu haben, nagte an ihm. Nicht einmal zu wissen, wie er das erneut vollbracht hatte, machte ihn nervös. Wie sollte er vermeiden, es wieder zu tun, wenn er nicht einmal wusste, was genau er getan hatte?


    Ihm kam es so vor, als wäre er einfach zu einfältig, um sich mit jemandem von Williams Kaliber zu unterhalten. Immerhin war dieser ein Lord, der gepflegte Umgangsformen gewohnt war, wohingegen er der absoluten Unterschicht angehörte und von diesen Umgangsformen keinerlei Ahnung hatte.


    Ebenso erging es ihm mit der Frage, wie er sich Williams Schäkerei gegenüber verhalten sollte. Er wusste keine Antwort darauf. Sein Wunsch war es, darauf so reagieren zu können, dass der Lord nie wieder damit aufhören wollte, mit ihm zu flirten und es nie wieder mit einem anderen Mann tun würde…


    Genauso gut könnte er begehren, den Weltfrieden allein zu erreichen.


    Oh Herr… Wie amüsant musste dieser es finden, einen seiner Nachtschatten mitternächtlich auf dessen Balkon stehen und Frieden herbeiwünschen zu sehen?


    Wenn man es genau nahm, war er jedoch viel eigennütziger, denn müsste er sich zwischen dem Weltfrieden und Williams Liebe entscheiden, würde er eindeutig auf Letzteres bestehen müssen.


    Teufel, wenige Tage waren erst vergangen, seit er den ersten Blick auf diesen Mann geworfen hatte, und jetzt dachte er bereits an Liebe…


    Irgendetwas lief hier ganz gewaltig schief. Ja, seine Gefühle spielten ein schreckliches Spiel, zu welchem sie sich zum ersten Mal hinreißen ließen. Doch warum hatte sich sein dummes Herz ausgerechnet einen Lord ausgesucht? Einen jungen Adligen, der so unerreichbar schien, wie der Mond dort oben am Himmel, zu dem Jon aufblickte.


    „Was bist du nur für ein fürchterlicher Idiot?“, fragte er sich wispernd selbst.


    „Ich k-kann auch w-wieder gehen.“, kam mit einem hörbaren Lächeln von der Türe, die nach draußen führte, auf die kleine Plattform, von der aus man einen Teil der Stadt betrachten konnte.


    Jon wandte sich ruckartig zu dem jungen Mann um, der plötzlich vor ihm stand und mit langsamen Schritten die Distanz zwischen ihnen überwand.


    „Ich… Ich habe nicht mit dir gesprochen.“, brachte Jon mit fremd klingender Stimme hervor und William nickte, als würde er das bereits wissen. Natürlich tat er das, er war ja nicht blöd.


    Unwillkürlich musterte Jon den zierlichen Körper seines Gegenübers, der in hautenge Beinkleider, ein teures Leinenhemd und den bodenlangen Umhang gehüllt war, der ihm hervorragend stand.


    Seine Handflächen waren mit einem Mal schweißnass und er musste sich räuspern, nur um danach nicht zu wissen, was er sagen sollte.


    Dicht vor ihm hielt William inne und sah zu ihm auf. Seine Wangen waren zart gerötet und er wirkte seltsam nervös. „Wür-würdest du d-den hier einen Moment f-für mich halten?“, murmelte er zittrig und drückte ihm einen seiner Siegelringe in die Finger.


    Verwirrt blickte Jon auf diesen hinab. „Was…?“ Weiter kam er nicht.


    Sein Mund wurde ihm unvermittelt mit zarten Lippen verschlossen. Schlanke Arme schlangen sich um seinen Hals.


    Schockstarre… Doch diese dauerte nur wenige Sekunden, ehe er dem Drang nachgab, der ihn dazu zwang, William an sich zu ziehen.


    Ihre Körper trafen unsanft aufeinander, der Lord seufzte wohlig auf.


    Jons Finger vergruben sich in weichem, schwarzbraunem Haar. Mit aller aufbringbarer Zärtlichkeit schnappte er nach den köstlichen Lippen des Lords, der sich so willig in seine Arme schmiegte, als würde er dort hingehören.


    William neigte den Kopf eine Winzigkeit und intensivierte diesen Kuss, der gar nicht stattfinden sollte und es dennoch sehr betörend tat.


    Seine Zunge erforschte die Süße des begehrenswerten Mannes, der den Mund für ihn öffnete, um ihn einzulassen.


    Es war ihm, als würde die Zeit stillstehen, als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen…


    Ihm war bewusst, dass er sich nicht dieser Illusion hingeben sollte, doch wenn dieser Kuss alles war, was er jemals von William Hayes bekommen konnte, dann würde er diesen bis zur allerletzten Sekunde auskosten. Mit allen Sinnen, die ihm zur Verfügung standen.


    Er schmeckte bezaubernde Honigsüße, spürte heißen Atem an der Wange, lauschte schnellen Atemzügen, roch unaufdringliches Rasierwasser, fühlte warme Haut unter dem Leinen. Hätte er nicht so große Furcht, das alles wäre nur ein Traum, würde er die Augen öffnen, doch er zog es vor, diese geschlossen zu halten, um nicht zu erwachen, falls er nur schlief.


    Denn wenn es so war, dann wollte er niemals wieder aufwachen… Niemals wieder dieses merkwürdige, wohlige Gefühl missen, welches ihn nur befiel, wenn er William in seinen Armen hielt und dicht an sich presste.


    Als hätte er mit diesen Gedanken das unabwendbare Unheil heraufbeschworen löste der junge Lord sich atemlos von ihm.


    Ein funkelnder Blick traf auf den seinen und er begegnete einem Lächeln, das strahlender nicht sein könnte. Zarte Finger lösten den Ring aus Jons Hand und William steckte sich diesen an, ehe er sich wortlos von ihm abwandte und sich anschickte, wieder hineinzugehen.


    Ein Geistesblitz durchfuhr ihn und er begriff diese Seltsamkeit.


    Der Mitternachtskuss…


    Sein Herz setzte einige Schläge aus. Was hatte das zu bedeuten?


    „Warum willst du, dass ich dich liebe? Du weißt, wie das Märchen endet.“


    Er erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, so heiser war diese geworden.


    Das Märchen drängte sich ihm auf. Die Geschichte von dem Jungen, der eine Prinzessin mit einem Mitternachtskuss dazu brachte, sich in ihn zu verlieben, doch das Mädchen war im Besitz eines tiefschwarzen Herzens und ihre Liebe war nichts, was man sich wünschte…


    William hielt im Türrahmen inne und drehte sich zu ihm um. „Du bist kein böser Mensch. Zu mir warst du es niemals. Böse, meine ich.“, kam schlicht und sanft zurück.


    Er schluckte krampfhaft, um seine zugeschnürte Kehle zu befeuchten, was ihm nicht gelingen mochte. „Ich… Ich denke nicht, dass du willst, dass ich Gefühle für dich habe, William.“


    Dessen Miene nahm etwas leise Enttäuschtes an. „W-Warum?“


    Jon nahm seinen Mut zusammen und gab die ehrlichste Antwort, die ihm möglich war, zu geben, ohne sein Gesicht gänzlich zu verlieren. In den letzten Tagen hatte er sich verweichlicht genug gezeigt, so erwiderte er rau: „Weil ich dann wollen würde, dass du mir gehörst. Für immer.“


    Die Sorge, nicht gut genug für ihn zu sein, um ihn halten zu können, behielt er für sich…


    Williams schöner Mund verzog sich zu einem Schmunzeln, das erleichtert anmutete. „Vielleicht w-will ich dir gehören, Jon. Ist dir dieser Gedanke nicht in den Sinn gekommen?“


    Mit diesen Worten, die ihm eine angenehme Drehung seines Magens einbrachten, verschwand der junge Mann und ließ ihn in der kalten Winternacht alleine…


    Zusammen mit den Schneeflocken, die in diesem Moment wieder damit anfingen, zu versuchen, die Erde einzuhüllen. Und dem unschönen Ende des Märchens.


    Der Junge musste vor der geschwärzten Seele der Königstochter fliehen, nahm sich ein anderes Mädchen und wurde glücklich.


    Das Schicksal der jungen Frau – die in der Realität nun er war – war das Elend und schließlich der Tod…


    


    *


    


    Das harte Klopfen an der Wohnungstüre ließ ihn von den Plänen hochschrecken und aufsehen.


    „Jones, mach auf. Ich habe Fortschritte gemacht. Bezüglich unserer Abmachung.“ Es war Millers Stimme, die vom Flur aus zu ihm vordrang und ihn dazu brachte, aufzustehen und dem Freund aufzumachen.


    Was konnten das für Fortschritte sein? Jon hatte eigentlich das Gefühl, diese Sache hier ganz gut im Griff zu haben…


    Dieser lachhafte Gedanke brachte ihn beinahe dazu, tatsächlich laut aufzulachen, wäre die Situation nicht so wenig amüsant.


    Bis auf die Tatsache, dass er sich in seinen Schützling verliebt hatte, und den Umstand, dass sie sich gestern geküsst hatten, hatte er alles hervorragend im Griff… Ja… Er konnte verdammt stolz auf sich sein, dass diese Geschichte so gut lief… Verfluchter Mist!


    Bei der Türe angekommen, riss er diese schließlich auf, da sich seine Ratlosigkeit mit Wut vermischte und sich einen Weg aus seinem Inneren an die Oberfläche bahnte.


    Diese emotionale Mischung verwandelte sich nur den Bruchteil einer Sekunde später in Verwirrung, ehe der Zorn Oberhand gewann und angestachelt von seiner Eifersucht seine Innereien in Flammen aufgehen ließ.


    Vor ihm stand der Kerl von dem Porträt, welches er in Williams Nachttisch gefunden hatte.


    „Wo ist er?“, forderte der groß gewachsene Mann mit dem weizenblonden Haar, den Jon nur ein paar Finger breit überragte, zu wissen und stürmte in die Wohnung, ohne darum gebeten zu werden.


    „Was soll dieser Dreck, Miller? Warum bringst du diesen Typen hierher?“, knurrte Jones dem Nachtschatten zu, der mit den breiten Schultern zuckte.


    „Ich hörte, dass der Kerl in der ganzen Stadt nach Hayes fragt, weil ihm zu Ohren gekommen ist, der Junge wäre in Gefahr.“, gab er zurück und schien sich keiner Schuld bewusst.


    „Und wenn dieser Verrückte die Gefahr darstellt?“, wollte Jon von seinem Gegenüber wissen.


    Auf diese Frage wusste der andere keine Antwort und wenn er doch eine im Sinn gehabt hätte, wäre er nicht dazu gekommen, sie auszusprechen.


    Der Fremde fuhr lautstark dazwischen: „Wo zur Hölle ist er? Ich breche dir alle Knochen, wenn du ihm irgendetwas angetan hast, du Gossenabschaum.“


    Jon wurde am Kragen gepackt und mit einem stechenden Blick gemustert.


    „Lasst Eure Finger von mir.“, warnte er in einem Tonfall, der den Mistkerl dazu veranlasste, ihn wahrhaftig freizugeben, ohne dass Jones die Hand gegen ihn erheben müsste.


    „Wo ist Lord Hayes, Bastard? Ein weiteres Mal werde ich die Frage nicht wiederholen. Bekomme ich keine Antwort, wird es Konsequenzen geben.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen ballte Jon die Hände zu Fäusten und nahm sich vor, nicht auf diese unsinnige Drohung einzugehen. Der feine Herr wusste offenbar nicht gänzlich, mit wem er sich hier anlegte. Vorerst würde er ihn jedoch nicht darauf hinweisen…


    „Ich werde mich dann mal auf den Weg machen. Das ist mir irgendwie unangenehm.“, verkündete Miller, dem er wirklich gerne einen Faustschlag für sein unüberlegtes Handeln verpassen würde. Im selben Moment, in welchem sich dieser aus der Verantwortung ziehen wollte, trat William aus dem Schlafgemach und blieb kurz darauf wie angewurzelt stehen.


    „C-Colin?“, brachte er ungläubig hervor und seine geweiteten Augen waren auf den unerwünschten Eindringling gerichtet, der diesem Blick nach zu urteilen nur aus Jons Sicht ungebeten war.


    War das nicht zu erwarten gewesen?


    Nicht, wenn man ein solcher Idiot war, wie er es war…


    „Oh, dem Himmel sei Dank, du bist wohlauf.“, murmelte dieser Colin in seinem sündhaft teuren Gewand und mit dem hellblonden Haar und seinen blauen Augen. Himmel, vor ihm stand der Märchenprinz höchstpersönlich. Ein Kerl, mit dem er nicht konkurrieren konnte.


    Mit wenigen Schritten war dieser bei Lord Hayes angekommen und riss ihn in seine Arme.


    Jons Herz tat keinen Schlag mehr. Seine Fingerknöchel schmerzten. Er musste sich von diesem Anblick abwenden, um nicht den Verstand zu verlieren.


    


    *


    


    Irritiert ließ er geschehen, dass Colin ihn an sich zog und ihm durchs Haar fuhr, als wären sie noch ein Paar. Als hätte er ihn nicht ohne ein Wort verlassen, nachdem er mit ihm gespielt und ihm das Herz gebrochen hatte.


    Williams Blick galt jedoch Jon, der zum Fenster hinüber starrte und sich nun flüchtig mit der Hand über den Mund strich.


    „W-w-was t-tust d-du…“, setzte er zu der Frage an, die wohl mehr als berechtigt war, gestellt zu werden.


    Er wurde unterbrochen. „Dein Berater schickte mir eine Nachricht, in der er mir mitteilte, dass du seit Tagen nicht auffindbar bist.“, rief Colin aus und ließ von ihm ab. „Ich bin sofort in die Stadt gekommen, um nach dir zu suchen.“


    William begriff nicht, was hier vor sich ging.


    Woher diese plötzliche Besorgnis? Noch vor wenigen Monaten hatte es den Anschein gemacht, als sei sein Verbleib Colin vollkommen gleichgültig.


    „W-wie h-h…“


    „Wie ich dich gefunden habe?“, half sein Gegenüber ihm aus. „Ich fragte überall nach dir. Dieser Herr…“ Er hielt inne und wandte sich um, um auf Miller deuten zu können, der die Türklinke in der Hand hielt, als wolle er verschwinden, doch er tat nichts dergleichen. „…hat mich hierher geführt. Was bin ich froh, dass dieser Bastard dich heil gelassen hat.“ Der letzte Satz zielte auf Jon ab – was Colin mit einem knappen Kopfnicken in dessen Richtung deutlich machte – und wurde vertraulich leise ausgesprochen.


    „E-er h-hat m-m…“, wollte William berichtigen und Jon verteidigen, doch Colin ließ ihn nicht zu Wort kommen. Wie er es von ihm gewohnt war. Es war demütigend und es machte ihn wütend.


    „Man weiß nie, wozu diese Leute fähig sind, Will.“, flüsterte Colin. „Im einen Augenblick behaupten sie, dich beschützen zu wollen, und im nächsten jagen sie dir ein Messer in die Brust. Es ist ein Glück, dass ich dich gefunden habe. Wie bist du nur in diese untragbare Lage geraten?“


    Eine Frage, deren Beantwortung wieder nicht von Belang war, weil er sie nicht zu Ende bringen können würde, ehe Colin ihm erneut ins Wort fiel.


    „E-Es w-war nu-nur ei-n M-Miss-v-ver…“


    „Ein Missverständis.“, nickte sein blondes Gegenüber, dessen blaue Augen ihn völlig kalt ließen. Obwohl das vor einiger Zeit noch anders gewesen war, doch nun kannte er Jons dunkles, geheimnisvoll funkelndes Braun, welches ihn viel mehr in seinen Bann zog… Nichts anderes würde ihn jemals wieder so faszinieren, das wusste er.


    Colin fuhr fort, als würde er die Situation gänzlich überblicken, doch er begriff nichts – das war William ebenfalls bewusst. „Ich dachte mir bereits, dass…“


    „Wie kannst du dich so behandeln lassen?“, fuhr Jon unvermittelt dazwischen und William begegnete dessen Blick, von dem er nur Sekunden zuvor insgeheim geschwärmt und dabei nicht übertrieben hatte. „Der Schönling hat dich kein einziges Mal aussprechen lassen, seit er reingekommen ist! Wie kannst du zulassen, dass er dir so respektlos gegenübertritt?“


    „Ich muss doch sehr bitten!“ Colin erhob die Stimme in Erbostheit. „Wenn du dich schon erdreistest, Privatgespräche zu belauschen, dann misch dich gefälligst nicht ein! Verdammter Abschaum…“


    Während William aufgrund seines Entsetzens über diese Beleidung nach Luft schnappte, schien Jon sie einfach überhören zu wollen. Statt sich mit Colin anzulegen, hielt er weiterhin Williams Aufmerksamkeit gefangen und wartete offenbar auf eine Antwort von ihm.


    „E-er l-l…“, begann er zu stammeln, wurde jedoch abermals unterbrochen.


    „Du wirst diese dümmliche Frage des Gossenjungen doch nicht tatsächlich einer Erwiderung Wert finden?“, schüttelte Colin den Kopf.


    William war den Tränen nahe und öffnete den Mund, um nicht eine Silbe hervorzubekommen. So war es immer schon gewesen. Man hörte ihm nicht zu. Man wollte ihn gar nicht hören.


    „Komm, wir gehen.“ Colin griff nach seiner Hand und wollte ihn mit sich ziehen.


    Entsetzt schüttelte William den Kopf, denn er würde mit diesem Mann nirgendwohin gehen. Er würde nicht von Jons Seite weichen, bis dieser ihn dazu zwang. „I-ich…“, setzte er – sich hilflos fühlend – an.


    Colin missachtete seine angestrebte Widerrede, die er vermutlich nicht einmal als solche erkannte. „Das können wir draußen besprechen, Will.“, kam murmelnd zurück und William wurde einen Schritt weitergeschleift.


    „Schluss mit diesem Irrsinn!“, brüllte Jon und packte Colin, der William freigab und vergeblich um sich schlug, von hinten, um ihn an sich zu ziehen und ihm den Mund zuzuhalten. „Er hat etwas zu sagen und Ihr werdet ihm zuhören.“


    William ergriff die Chance, welche Jon ihm so beeindruckend verschaffte. „I-ich fin-finde es n-nicht g-g-gut, dass d-du m-mich stän-ständig ü-überg-gehst. E-es ist de-demütige-gend.“, brachte er hervor, eine Ewigkeit dafür beanspruchend.


    Colin murmelte etwas hinter Jons Fingern, die sich sachte von seinen Lippen lösten, um ihm die Möglichkeit zu geben, zu reden.


    Anstatt auf William einzugehen, wandte Colin sich Jones zu: „Du hast doch keine Ahnung, du verfluchter Bastard! Einem Stotterer muss man aushelfen! Wie sollte dieser sonst jemals einen Satz zu Ende bringen?!“


    Würde er sich noch etwas aus diesem Lord machen, hätte ihn diese Aussage mitten ins Herz getroffen. Zum Glück blieb der schmerzhafte Stich aus.


    „Hört auf, ihn so zu nennen!“, knurrte Jon und es wirkte gar, als fühlte er sich persönlich verletzt, obwohl doch William gemeint war.


    Die beiden Männer wandten sich einander zu, damit sie sich gleichermaßen vernichtend und hasserfüllt in die Augen starren konnten.


    „Einen Stotterer?“, lachte Colin freudlos auf und deutete in einem schwachen Handwink auf William, der die Szene schweigend verfolgte – wie auch Miller dies tat. „Bist du nicht nur so dumm, wie du aussiehst, sondern zudem taub?“


    Jons Hände waren zu Fäusten geballt, die seine Fingerknöchel weiß hervortreten ließen. Sein stattlicher Körper war sichtlich angespannt. Seine Miene düster wie die Nacht, in welcher er seiner Arbeit nachging.


    „Er ist kein Stotterer. Er ist ein Mann, der gelegentlich stottert, doch das ist nicht das, was ihn ausmacht.“


    Das waren die wohl schönsten Worte, die er bis jetzt über sich selbst gehört hatte. Williams Lippen verzogen sich ohne sein Zutun zu einem Schmunzeln.


    „Nein.“, pflichtete Colin seinem Gegenspieler plötzlich nickend bei. „Das ist nicht das, was ihn ausmacht. Das, was ihn ausmacht, ist nämlich die Tatsache, dass er – wenn er denn mal den Mund aufbekommt – einen solchen Blödsinn sagt, dass zwei Tage später die Nachtschatten der ganzen Stadt hinter ihm her sind.“


    William musste sich eingestehen, dass er nicht ganz Unrecht hatte…


    Noch bevor jemand etwas erwidern oder auch bloß blinzeln konnte, hatte Jon seinem Gegenüber die Faust auf die Nase gedonnert. Und zwar mit einer Heftigkeit, die den anderen zu Boden gehen ließ.


    Colin hielt sich jammernd die Nase, während er auf den Knien verweilte.


    Jon stand vor ihm und schien sich beherrschen zu müssen, nicht ein weiteres Mal auf Colin einzuschlagen.


    Miller befand sich immer noch an der Türe und machte große Augen.


    William wusste, dass ihm der Mund offen stand, doch er konnte diesen nicht dazu überreden, sich wieder zu schließen.


    Jones war der Erste, der sich aus der Starre löste. Eilig griff er nach seinem Gehrock, der die Muskeln seiner Oberarme so herrlich betonte, wenn er ihn trug, und drängte Miller vom Ausgang weg, um diesen zu benutzen.


    „Jon?“, beeilte William sich vorzubringen. „W-was…“ Trotz seiner offenbaren Wut hatte Jon innegehalten und war dazu bereit, ihm zuzuhören. Williams Augen füllten sich über diese Erkenntnis mit Tränen. „…t-tust d-d-du?“


    „Ich brauche frische Luft.“, gab er heiser zurück. „Wenn du glaubst, du müsstest mit diesem Bastard gehen, kann ich dich nicht davon abhalten. Ich habe nicht das Recht dazu, zu bestimmen, wie du dein Leben lebst. Aber dir sollte klar sein, dass sein Beweggrund, hier zu erscheinen, keinesfalls Liebe sein kann.“ Er wandte sich von ihm ab und verschwand die Treppen hinunter.


    Regungslos verharrte William dort, wo er stand, und sah zu Colin hinab, der leise wimmerte und sein Blut überall auf dem Teppichboden verteilte.


    Er hatte nicht vorgehabt, Colin zu folgen. Keine Sekunde lang war das seine Absicht gewesen. Jon schien das allerdings nicht zu wissen…


    Seine Finger bebten und die Nervosität ließ ihm Schweißtropfen auf der Stirn stehen, die er in Falten gelegt hatte. Ratlos und aufgewühlt begegnete er Millers Blick und hakte unsicher nach: „W-war das ei-ein R-Rauswurf?“


    Der groß gewachsene Mann zuckte mit den Schultern, schüttelte jedoch zugleich den Kopf. „Klang für mich eher nach einer Bitte, zu bleiben.“


    Dessen Worte beflügelten ihn auf eine noch nie zuvor gefühlte Weise. Nicht nur war seine Ehre auf vehementeste Art verteidigt worden, sondern darüber hinaus wollte Jon ihn offenbar nicht wieder gehen lassen.


    „Du wirst doch wohl nicht wirklich in Betracht ziehen, bei diesem Verrückten zu bleiben?“, meldete sich Colin von unten herab und starrte ungläubig zu William hinauf.


    „Ich z-zog für keinen Augenblick i-in Betracht, mit dir zu gehen. Es tut m-mir leid.“ Es tat ihm nicht wahrhaftig leid, doch er war eben ein höflicher Mensch.


    Sein ehemaliger Liebhaber rappelte sich auf. „Dann ist meine Anwesenheit hier offensichtlich nicht mehr von Nöten.“ Es klang mehr nach einer Drohung, als nach einem friedlichen Abschied. Er war sich dieses Umstandes bewusst, als Colin aus der Türe wankte, um Miller und ihn alleine zurückzulassen.


    


    *


    


    Ohne Blut zu vergießen hatte er dem Opfer Millers das Leben geraubt, nachdem er bis zum Einbruch der Dunkelheit in der Stadt umhergestreift war.


    Er hatte Angst, nach Hause zu gehen, weil er sich sicher war, dass er dieses verlassen vorfinden würde. Einsam, wie es zuvor gewesen war und wie er gehofft hatte, dass es vielleicht nicht für immer bleiben würde… nachdem William in sein Leben getreten war.


    Zum Teufel, was hatte er sich da eingeredet? Sich von seinem heftig klopfenden Herzen einreden lassen? Das war doch alles Irrsinn!


    Dieser Mann kannte ihn überhaupt nicht und er wiederum wusste kaum etwas über William.


    Musste man sich so gut kennen, um sich lieben zu können?


    Konnte man sich lieben, ohne sich näher zu kennen, ohne alles übereinander zu wissen?


    Aufstöhnend vergrub er das schweißfeuchte Gesicht in den Händen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Nachtluft half ihm für gewöhnlich dabei, doch sie war in seinem derzeitigen Zustand nutzlos.


    Er hätte etwas Stärkeres als den kühlen Wind gebraucht, doch er trank nicht und hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


    So musste er sich mit seinen Emotionen und Befürchtungen beschäftigen, was ihm nicht sonderlich behagte, weil sie ihn zunehmend in den Wahnsinn trieben.


    Mit dem Rücken an die Wand eines Gasthauses gelehnt saß er am Hafen, der menschenleer war, und starrte hinaus aufs ruhige Meer.


    Was sollte er tun, wenn William fort war? Wie könnte er jemals vergessen, was dieser in ihm auslöste? Wie sich der junge Mann in seinen Armen anfühlte? Wie dessen zarte Lippen schmeckten?


    Er wusste keine Antwort darauf und würde auf keine stoßen…


    Obwohl er das Gefühl hatte, dringend eine zu brauchen, da er sie nötig haben würde, um nicht den letzten Rest Verstand zu verlieren, wenn er sein Zuhause im Dunkeln vorfinden würde.


    Seine Wut über das Verhalten dieses feinen Lord Colins war immer noch nicht gänzlich abgeklungen. Er hätte ihn umbringen können, an Ort und Stelle, denn der fehlende Respekt gegenüber William war etwas, wovon er bemerkt hatte, dass er es nicht ertragen konnte.


    Dieser hätte ihm jedoch gewiss niemals verziehen, wenn er seinem Freund etwas Schlimmeres angetan hätte. So war es gut, dass er seine Beherrschung nicht gänzlich verloren hatte, trotzdem er kurz davor gewesen war…


    Außerdem würde es gegen den Kodex verstoßen, ohne einen Auftrag dazu zu bekommen, jemandem das Leben auszuhauchen.


    „Mein Vater hat mich auf deinen Lord angesetzt. Er will ihn lebend.“


    Ihre Worte ließen ihn hochfahren, obwohl er für gewöhnlich nicht leicht zu erschrecken war, doch sie hatte ihn so abrupt aus seinen Gedanken gerissen, dass ihm offenbar nichts anderes übrig geblieben war.


    Mit dem Anflug von leiser Schockierung blickte er in ihre eisblauen Augen.


    „Was wirst du tun?“, hakte er nach, als er in ihrer Miene keine Antwort fand.


    „Natürlich werde ich seinem Wunsch nicht entsprechen.“, entgegnete sie und er hörte den gekränkten Unterton in ihrer zarten Stimme, den sie dieses Mal nicht gut genug verbergen konnte.


    „Das hatte ich nicht angenommen, Mädchen.“, lenkte er eilig ein, war dennoch erleichtert über ihre Erwiderung. Er wusste, dass sie sich damit in Gefahr brachte, nicht zu tun, was ihr Vater von ihr verlangte. Und er war ihr dankbar dafür, dass sie trotz dieser Tatsache nicht vorhatte, William etwas anzutun.


    „Es ist ungewöhnlich, dass er will, dass sie noch leben, nachdem ich mit ihnen zu tun hatte.“, erklärte sie mit leiser Stimme und in einem seltsamen Tonfall, den er nicht von ihr kannte.


    „Ich muss ehrlich gestehen, nicht zu wissen, was er vorhat.“, fügte sie schwach hinzu und Jon war klar, dass das nichts Gutes verhieß.


    „Himmel, ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht.“ Er wischte sich in einer fahrigen Bewegung übers Gesicht. Seine Haut war nicht mehr bloß feucht, sondern nass.


    Mädchen nickte, wie er aus dem Augenwinkel erkennen konnte. „Ich stehe auf deiner Seite, Jones.“


    „Jon…“, korrigierte er leise. „Das mag er lieber.“


    „Liebe macht schwach. Du darfst nicht zulassen, dass sie es tut, ehe du ihn sicher außer Landes gebracht hast.“, ermahnte sie ihn, ohne altklug zu klingen. Ihre Züge wirkten angespannt.


    Jon war sich sicher, dass sie diesen Spruch – der nicht gänzlich als Unsinn abzutun war, wie er inzwischen bemerkt hatte – von ihrem Vater kannte.


    Er nickte. „Ich weiß. Ich muss ihn beschützen.“


    Mädchen wandte sich zum Gehen, doch sie hielt einige Schritte von ihm entfernt noch einmal inne, um sich zu ihm umzudrehen und – wie ihm schien – direkt in seine Seele zu blicken. „Mein Vater war nicht davon angetan, dass Radish außer ihm noch weitere Nachtschatten angeheuert hat.“


    Das konnte er verstehen. Immerhin galt ihr Vater als der Beste. Einem solchen Mann gefiel es gewiss nicht, wenn man ihm auf so schändliche Weise zeigte, dass man ihm nicht zutraute, mit einem jungen, wehrlosen Lord fertig zu werden. Eine Weise, die zudem gegen den Kodex verstieß…


    Als er erneut aufsah, war sie in der Finsternis verschwunden und ihm wurde mit einem Schlag klar, dass er schnellstens Miller aufsuchen musste, um zu erfahren, wo dieser Colin William hingebracht hatte.


    Bei diesem Bastard war er nicht sicher. Jon würde darauf bestehen, dass sie an dem ursprünglichen Plan festhielten und William sich morgen Nacht auf dem Schiff befand, welches ihn in die Kolonie bringen würde.


    Hastig erklomm er die nächstgelegene Hausmauer, um sich auf den Dächern fortzubewegen und dabei keine Sekunde zu verlieren, in der er einem Kollegen die Chance dazu gab, dem Lord – seinem Lord – etwas anzutun. Er würde das um jeden Preis verhinden – und würde dieser Preis sein eigenes Leben sein.


    Die kalte Luft, die es nicht vollbracht hatte, sein Gemüt zu kühlen, stach nun schmerzhaft in seinen Lungen.


    Sein Blick fiel flüchtig zu dem Fenster hinüber, hinter dem sich sein Schlafgemach befand. Er wollte bereits weiter, um Miller in dessen Wohnung anzutreffen, als er bemerkte, dass in der seinigen schwaches Kerzenlicht brannte. Sein Herz setzte einige Schläge aus. Eine Angewohnheit, die erst vor kurzem begonnen hatte.


    Eilig schwang er sich vom Dach auf seinen eigenen Balkon, um nur wenige Moment später in seinem Wohnzimmer zu stehen und Miller zu erblicken, der auf dem Sofa saß und erstaunt zu ihm aufsah. „Da bist du ja endlich.“


    Jon ließ sich zu einem freudlosen, traurigen Lächeln hinreißen. Hatte er denn wirklich erwartet, William wäre noch hier? Hier bei ihm geblieben, wenn doch der Ritter in seiner schimmernden Rüstung aufgetaucht war?


    „Was… Was tust du hier?“, hakte er ohne großes Interesse nach.


    Miller starrte ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. „Auf deinen Lord aufpassen, wie wir es vereinbart hatten!“ Er erhob sich und nickte in Richtung der Schlafkammer.


    Jon folgte diesem Deuten und erblickte William, der im Türrahmen stand.


    „D-Du bist zu-zurück.“, stellte er kaum hörbar fest und wich seinem Blick aus, den Jones nicht von dem jungen Mann nehmen konnte. Sein Magen drehte sich ihm vor Aufregung um und Williams Anwesenheit, mit der er wahrhaftig nicht gerechnet hatte, trieb ihm wohlige Schauer über den Rücken.


    „Wir sehen uns. Ich wünsche eine angenehme Nacht.“, verabschiedete sich Miller und Jon sehnte sich nach dem Geräusch einer ins Schloss fallenden Türe. Er wurde nicht enttäuscht. Sie waren alleine…


    „Du bist noch hier.“, murmelte er rau. Himmel, er war noch hier! Was mochte es bedeuten? Das, was er hoffte, dass es hieß?


    „D-Du bist n-nicht er-f-freut darüber.“ Die Traurigkeit in Williams Stimme ließ ihn wissen, dass seine Hoffnungen berechtigt waren… und machte jedes weitere Wort sinnlos. Es brauchte Taten, um seinem Gegenüber zu zeigen, wie er tatsächlich über dessen Hiersein fühlte.


    Nicht einmal zwei Sekunden verstrichen, bis er den Mann in seine Arme gerissen hatte und seine Lippen mit einem Kuss verschloss.


    William keuchte auf und presste sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals. Er öffnete den Mund und Jon drang mit seiner Zunge in ihn ein, eroberte ihn, wie er es mit seinem Körper tun wollte. Seine Hände wanderten über Williams schmalen Rücken und stahlen sich schließlich unter dessen Hemd, um weiche, warme Haut zu fühlen, während er ihn ins Schlafzimmer drängte. Er stöhnte unterdrückt und konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so heiß auf jemanden gewesen zu sein…


    


    *


    


    William fühlte, wie er hart wurde und zudem Jons Erregung an seinem Bauch, die es vermochte, dass ihm schwindelig vor Verlangen wurde.


    Kühle Finger erkundeten ihn, während die seinen sich an den Knöpfen des schwarzen Gehrockes zu schaffen machten.


    Jon ließ kurz von ihm ab, um sich dessen zu entledigen und streifte sich zusätzlich das Leinenhemd vom Körper. William warf einen bewundernden Blick auf Jons breite, muskulöse Brust, an welche er den Bruchteil einer Sekunde später erneut gezogen wurde. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als eine gierige Zunge die seine umspielte. Seine Lenden brannten so heiß, dass er fürchtete, tatsächlich in Flammen zu stehen und diese mit Erregung zu verwechseln, da sie ihn nie so heftig erfasst hatte, wie in diesem Moment…


    War es der Mitternachtskuss gewesen, der Jon dazu verführte, ihn für sich beanspruchen zu wollen? Hatte das Märchen wahrhaftig sein Versprechen gehalten?


    Völlig gleichgültig, was es war… Er wollte nur diese ungezügelt scheinende Leidenschaft auskosten, die Jon mit ihm teilte.


    Das Hemd wurde ihm ausgezogen, er ließ es geschehen, um die Haut seines stattlichen Gegenübers auf der seinen zu spüren. Die wohlige Hitze, die ihn zu verbrennen schien. Sein Gürtel wurde in einer geschickten Bewegung geöffnet und seine Beinkleider glitten zu Boden. Starke Arme hoben ihn in die Höhe, seine Beine schlangen sich um Jons Hüften. Er musste sie nicht darum bitten, denn sie taten es von selbst. Sein Rücken wurde an die Wand gedrückt, er fühlte Jons eisenharte Männlichkeit und stöhnte in dessen Mund.


    Seine Finger vergruben sich in dem kastanienbraunen, weichen Haar seines Retters, seines Beschützers, seines Geliebten…


    Des Mannes, den er den Seinigen nennen wollte, für immer.


    Jons geschwollene Schwanzspitze, die feucht vor Lust war, drängte sich zwischen seine Hinterbacken. Sengende Hitze erfasste seinen Unterleib und er hatte das Gefühl, keinen Bruchteil einer weiteren Sekunde warten zu können, ausgefüllt zu werden. „Jon…“, brachte er heiser und bittend hervor.


    Dieser hielt inne und warf ihm einen besorgten Blick zu. „Soll ich aufhören?“, hakte er atemlos und rau nach. Sein Körper zitterte vor Anspannung und der Selbstbeherrschung, die es ihn kostete, regungslos zu verharren.


    „Himmel, nein!“, keuchte William und verschloss die zarten Lippen seines rücksichtsvollen Liebhabers mit einem fordernden Kuss.


    Seinem Flehen nachkommend schob sich Jon mit einem lustvollen Stöhnen behutsam in ihn und William glaubte für einen Moment, ihm würde schwarz vor Augen werden.


    Jon verweilte einige Sekunden und William kostete jeden Zentimeter – und davon waren es viele – des Mannes aus, der tief in ihn eingedrungen war.


    Mit sanften Stößen begann sein zärtlicher Geliebter, sich in ihm zu bewegen.


    Ein muskulöser Arm umschloss ihn, während langgliedrige Finger sein Haar zerzausten. Jon ließ von seinen Lippen ab und küsste seine Wange, seinen Hals, den William ihm entgegenbog, seine Schulter… ehe er erneut seinen Mund eroberte und mit der heißen, geschickten Zunge in ihn stieß, wie er es mit seiner Männlichkeit tat.


    William fragte sich, ob er jemals zuvor so gefühlvoll genommen worden war und ob er das Liebesspiel jemals zuvor so genossen hatte.


    Beide Fragen beantwortete er mit einem Nein, als vorsichtige Zähne an seinem Ohrläppchen knabberten und er den warmen Atem seines Gegenübers fühlte.


    Sein Schwanz pochte im gleichen Takt wie sein Herzschlag, wurde an Jons steinharten Bauch gedrückt und auf eine aufreizende Weise zwischen ihren schweißfeuchten Körpern gerieben.


    Jon beschleunigte die Geschwindigkeit, doch seine angespannten Muskeln, die William an seinem Körper spürte, wiesen darauf hin, dass er sich zügelte.


    Es zumindest versuchte… Zum Teufel, dieser Mann war unglaublich…


    William gewahrte, dass er gerade zum ersten Mal in seinem Leben geflucht hatte, während er zugleich den nahenden Höhepunkt fühlte, der ihn in wenigen Sekunden überwältigen würde.


    Alles in ihm spannte sich an und er klammerte sich an Jons breite Schultern, um den Halt zu finden, den er stets vergeblich gesucht hatte…


    „Zur Hölle, du bist so eng…“, stieß Jon hervor und verlor die Beherrschung, die er sich so augenscheinlich mühevoll auferlegt hatte.


    Nach einigen weiteren, sehr kraftvollen Stößen, deren Köstlichkeit keinen Schmerz zuließ, vergoss er sich heiß in ihm und William stöhnte befriedigt auf, als es ihm in eben diesem Moment kam…


    Jon zog sich nach einer Weile aus ihm zurück und trug ihn zum Bett hinüber. William beobachtete ihn – immer noch atemlos – dabei, wie er sich seiner Beinkleider entledigte, die er in der Eile nur bis zu den Knöcheln hinuntergeschoben hatte. Mit einem wollenen Taschentuch wischte er sich Williams Zeichen der erfüllten Leidenschaft von der Hüfte und stieg zu diesem ins Bett, um ihn an sich zu ziehen und zuzudecken.


    William schmiegte seine Wange an dessen Brust und schlang seine Arme um seine schlanke Taille.


    „Wieder hast du mich mit deinem unschuldigen Liebreiz getäuscht.“, murmelte Jon schmunzelnd, während seine Finger in zärtlichen, langsamen Bewegungen über Williams Rücken strichen. Dieser fühlte sich so wohl wie nie zuvor in seinem ganzen bisherigen Leben. Sein Herz schlug immer noch hart und viel zu schnell in seiner Brust.


    „Was meinst du?“, hakte er nach, da er es tatsächlich nicht wusste.


    „Ich hatte nicht erwartet, dass du so fordernd sein kannst. Und so verflucht sinnlich.“, kam leise zurück.


    William, der sich nicht dessen bewusst war, dass er irgendetwas Besonderes getan hätte, hob den Kopf, um sich die Lippen mit einem Kuss verschließen zu lassen. Lächelnd blickte er dann in zwei dunkel funkelnde Augen.


    „Du wirst doch bei mir bleiben, o-oder?“


    Jon wurde ernst und William befürchtete das Schlimmste.


    „Wenn du es möchtest.“, murmelte Jon und William fühlte die Erleichterung, die ihn erfasste wie ein Schwall warmes Wasser.


    „Ich liebe dich.“, gestand er heiser und presste seine Lippen eilig auf jene seines stattlichen Gegenübers, um diesem nicht das Gefühl zu geben, er würde sofort auf eine Reaktion bestehen. Er schob seine Zunge in Jons warmen Mund, erkundete dessen Inneres, schmeckte die männliche Süße und gab sich ganz der zärtlichen Erwiderung hin…


    Sekunden und Minuten verstrichen und dehnten sich zu einer unendlich wundervollen Ewigkeit aus. Diese nahm ihn gänzlich gefangen, bis er freigegeben wurde.


    „Ich war zehn Jahre alt, als sie mich aus dem Waisenhaus geholt hat.“, erzählte Jon mit fremd klingender Stimme und William lauschte aufmerksam und gerührt, da er nicht erwartet hatte, dass sein Mann sich ihm so schnell öffnen würde. „Sie konnte es sich nicht leisten, selbst ein Kind auszutragen, weil es sie zu lange von ihrer Tätigkeit als Nachtschatten abgehalten hätte. Doch sie wollte einen Nachfolger. Dieser bin ich geworden.“


    „Sie… lebt nicht mehr?“, hakte William nach und Jon schüttelte den Kopf.


    „W-war sie gut zu dir?“


    Breite Schultern zuckten in Unentschlossenheit. „Sie hat mich nie geschlagen, falls du das meinst, doch sie ließ mich daran zweifeln, dass ein Nachtschatten zu tieferen Gefühlen fähig ist.“


    Schweigen breitete sich in dem düsteren Raum aus. William schluckte nervös, ehe er fragen konnte. „Und? Ist er es?“


    Dunkle Augen erwiderten seinen forschenden Blick und ein Lächeln nahm ihm die Angst vor der Erwiderung.


    Jon nickte kaum merklich. „Du kannst unbesorgt sein. Er ist es.“


    


    *


    


    Der ganze Tag war verstrichen, ohne dass sie für lange Zeit das Bett verlassen hätten. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen und quälte sich vor dem Fenster langsam unter den Horizont, um den Mond seine Arbeit tun zu lassen.


    Mädchen war nicht aufgetaucht, so vermutete er, dass noch alles ruhig war im feindlichen Lager. Er sollte also beruhigt sein.


    Das war er jedoch nicht. Viel mehr war er aufgewühlt und übermäßig besorgt, da ihm das alles zu einfach schien. Um ein Vielfaches zu einfach…


    Miller hatte vor wenigen Stunden das Gepäck geholt und zum Schiff gebracht, damit William und er später so wenig Aufsehen wie möglich erregten, wenn sie gemeinsam durch die Gossen der Stadt wanderten.


    Nach einem Bad, welches sie zusammen genoßen hatten, war William dabei, sich anzukleiden, während Jon vor dem Balkon stand – ohne hinauszugehen – und nach draußen starrte. Argwöhnisch. Misstrauisch. Doch er konnte in der schmalen Straße, die sich vor ihm erstreckte, nichts Verdächtiges erkennen. Es war, als würde sich die Welt nicht mehr um den Lord scheren, den sie noch vor kurzem so hartnäckig fortschaffen hatte wollen. Vielleicht war es diese Ruhe, die ihn so beunruhigte. Die Stille vor einem Unwetter…


    Oder er war einfach zu besorgt und zu ängstlich, zu verlieren, was er gerade erst zu dem Seinen gemacht hatte.


    Ja, das war es gewiss.


    Alles was er also tun musste war, sich etwas zusammenreißen und wachsam bleiben, bis sie in ihrer neuen Heimat ankamen.


    Er würde all das hinter sich lassen und neu beginnen… Mit einem Mann an seiner Seite, den er über alles liebte. Ein Geständnis, welches er noch nicht abgelegt hatte, doch tun würde – sobald er den Mut dazu fand.


    Ein Klopfen an der Türe, gefolgt von eiligen Schritten, die wieder nach unten führten, riss ihn aus seinen Gedanken.


    Mit schmal gewordenen Augen blickte er zum Eingang hinüber und erkannte, dass man einen Zettel unter dem Holz hindurchgeschoben hatte.


    Eine Nachricht von Mädchen?


    Nein, das war nicht ihre Art, ihm etwas mitzuteilen.


    Nervosität ließ ihm heiß werden, während er sich langsamen Schrittes auf den kurzen Weg machte und den Zettel aufhob. Er schluckte einmal trocken und hoffte, dass sich seine bösen Vorahnungen nicht bewahrheiten würden.


    Als er die Zeilen las, die in gestochen scharfer Handschrift verfasst worden waren, wurde seine Hoffnung enttäuscht und er von Panik erfasst, die er zurückdrängen musste, um einen klaren Kopf zu bewahren und das Richtige zu tun. Seine Hand zitterte, als er nach seinem Gehrock griff und diesen vom Haken nahm. Seine Finger versuchten ungeschickt, den Zettel in eine der Taschen zu schieben.


    „Müssen wir bereits g-gehen?“, hakte William, der plötzlich neben ihm stand, verwirrt nach.


    Jon wandte sich dem jungen Mann zu und gewahrte seinen rasenden Herzschlag, der sich vermutlich nicht nur seiner Angst wegen so beschleunigte.


    William war das Liebste und Schönste, das überhaupt existieren konnte…


    Dieser Gedanke, den er am Besten auf ewig für sich behalten sollte, war es, der ihn wissen ließ, dass das der Wahrheit entsprach.


    „Nein.“, entgegnete er endlich, als er die Kraft dazu fand. „Ich muss noch etwas erledigen. Wenn ich nicht wiederkomme, verschwindest du wie geplant aus der Stadt. Hast du mich verstanden?“


    „W…?“, schüttelte William heftig den Kopf und legte die Stirn in Falten. „Das werde ich g-ganz gewiss nicht t-tun, Jon. Was h-hast du vor?“


    „Widersprich mir jetzt nicht!“, stieß Jon wütend hervor und starrte sein unwilliges Gegenüber aus schmalen Augen an. Nun war kein Moment, in dem er die störrische Art des Lords anziehend fand, sondern diese gefährlich war.


    „Ich liebe dich! Ich gehe n-n-nirgendwohin ohne dich an m-meiner Seite.“, widersetzte sich William dem Befehl und ihm. Seine schönen Augen waren mit einem Mal feucht und Jon bereute es, so harsch mit ihm umgehen zu müssen. Doch um ihn zu schützen war es wohl das Beste, er würde ihn verletzen und ihn somit von sich stoßen, um sicherzustellen, dass er dieses verdammte Land verlassen würde.


    „Werd ein Mann, William!“, brüllte er hitzig und tatsächlich wich der andere gekränkt zurück. „Es kann nicht immer alles so laufen, wie du es dir in den Kopf gesetzt hast!“


    Regungslos stand William vor ihm und seine Miene zeigte die Trauer, die er seinetwegen empfand. „Liebst du mich nicht?“


    Gott, ja… Natürlich liebe ich dich, du dummer Junge!


    „Ich will nicht, dass dir etwas passiert!“, brachte er stattdessen lautstark hervor.


    „Kannst du mir nicht einmal sagen, dass du mich liebst? So wenig bedeute ich dir?“ Nun schien er ehrlich verletzt.


    Jon konnte es kaum ertragen, diese Worte nicht zu sagen, doch er würde sein Geständnis für sich behalten, da er das Gefühl hatte, würde er seine Liebe offenbaren, würde er William nicht in Sicherheit schaffen können.


    „Das Schiff legt in der elften Stunde ab. Du wirst dich auf diesem befinden und verschwindest aus der Stadt. Ob ich nun hier bin oder nicht.“


    Ohne noch eine Sekunde länger zu warten und den Schmerz in der Brust schlimmer werden zu lassen, stürmte er aus seiner Wohnung.


    „Jon!“, rief William ihm – mit hörbarer Verzweiflung – nach, doch er konnte darauf keine Rücksicht nehmen.


    


    *


    


    Unruhig wanderte er vor dem kalten Kamin auf und ab. Vergeblich versuchte er, sich zur Ruhe zu zwingen. Seine Hände waren schweißnass, obwohl ihn fror, da er das Fenster weit geöffnet hatte.


    Gelegentlich vernahm er Hufschläge, das Rattern einer vorbeifahrenden Kutsche und die schweren Schritte im Matsch mehrerer Gruppen, die aus betrunkenen Männern bestanden.


    Er konnte das nicht ertragen. Dass Jon ihn verlassen hatte. Was mochte er vorhaben? Und weshalb sollte er davon nicht zurückkehren?


    Der ungute Verdacht, dass er seinetwegen gezwungen war, etwas Gefährliches zu tun, drängte sich ihm auf und ließ ihn unwohl erschaudern. Wenn Jon seinetwegen etwas zustieß… Wie sollte er sich jemals verzeihen, dass er nicht selbst Manns genug gewesen war, sich zu verteidigen, sondern das jemand anderer das für ihn hatte übernehmen müssen?


    Hinzu kam diese unumstößliche Tatsache, dass er nicht mehr ohne Jon sein wollte. Nie wieder.


    Also musste er handeln! Doch wie? Was sollte er tun? Was konnte er denn überhaupt tun?


    „Oh, verflucht…“, murmelte er zwischen zusammengepressten Zähnen und raufte sich mit beiden Händen das zerzauste Haar. Es musste diese Tortur nicht zum ersten Mal über sich ergehen lassen.


    „Wo ist er?“


    Eine zarte Stimme ließ ihn herumfahren und das Mädchen erblicken, welches sich unbemerkt durch das Fenster Zugang zu dem Raum verschafft hatte.


    „Ich w-weiß es nicht.“, brachte er atemlos hervor. „Himmel, b-bitte hilf mir, i-ihn zu finden!“


    „Mein Vater schickt mich. Ich soll Euch lebend zu ihm bringen, was ich nicht tun werde. Lasst uns gehen und Jon suchen, damit wir Euch aus der Stadt bringen können, Mylord.“, nickte sie zu seiner Erleichterung und er eilte an die Türe, um sich die Stiefel über die Füße zu ziehen.


    Nachdem bereits so viele Anschläge auf ihn verübt worden waren, verspürte er aufgrund ihrer Worte lediglich eine kleine Mulmigkeit, die sich zu seiner viel schlimmeren Besorgnis um Jon gesellte…


    Als er auf die sauberen Holzdielen blickte, bemerkte er den kleinen Zettel, der dort lag. Er griff danach und überflog die Worte mit verschwommenem Blick.


    


    In einer Stunde in der Ruine des düsteren Herzogs. Ich will Geld und du wirst es mir geben, sonst wird Radish erfahren, wo W. sich aufhält. – Lord Colin Ashwood


    


    „Nein…“, murmelte er verzweifelt und reichte Mädchen die Nachricht, die Colin, dieser miese, hinterhältige Verräter, Jon hatte zukommen lassen.


    Dessen Stolz war Colin so wichtig, dass er dafür sogar bereit war, Williams Leben aufs Spiel zu setzen? So wenig war er wert…


    Seine Furcht verwandelte sich in bloße Panik und er bemerkte, wie auch ihre Miene sich verdunkelte.


    „Wo ist d-diese Ruine, von d-der er s-spricht?“, forderte er zu wissen, entschlossen alles dafür zu geben, seinen Mann heil wiederzubekommen.


    „Ich kann Euch dorthin führen, doch wir werden vorsichtig sein müssen. Ich traue dieser Sache nicht. Wer weiß, in wessen Hinterhalt wir geraten werden.“


    Ihre Feststellung, mit ruhiger Stimme getan, sollte ihn wohl davon abhalten, Jon folgen zu wollen, doch es verstärkte nur seinen Willen.


    Wenn dieser in einen Hinterhalt geraten sollte, dann wollte William wenigstens versuchen, ihn zu befreien – aus welchen Fängen auch immer – oder es ihm zumindest gleichtun…


    


    *


    


    Schon von weitem hatte er erkannt, dass er in eine Falle laufen würde. Um William zu schützen – gar zu retten –, begab er sich in die Höhle des Löwen. In die Fänge des Feindes. In die Grube voll Schlangen.


    Langsamen Schrittes wanderte er an den Wachmännern vorbei, die sich um den alten Lord Radish versammelt hatten. Das Ziel dieser Unternehmung war ihm noch unklar, doch er wusste, er würde sich darauf einlassen müssen, um den Verrückten aus dem Weg und aus Williams Leben schaffen zu können. Es war vermutlich die einzige Möglichkeit, die ihm blieb.


    Das alte Gemäuer besaß kein Dach mehr und die Wände waren halb wieder dem Erdboden nah, da sie in der vergangenen Zeit viele Steine gelassen hatten. Radish stand auf einer kleinen Anhöhe aus Gesteinsresten, die auf einen Haufen zusammengetragen worden waren. Zu seiner Linken und seiner Rechten bewachten ihn bullige Männer, die ganz offenbar zu seiner Leibgarde gehörten. Keine Kerle, mit denen Jon nicht fertig werden würde, doch er würde warten, bis er den Grund für diese Zusammenkunft erfuhr, ehe er handelte.


    „Wie schön auch noch den Dritten im Bunde hier anzutreffen.“, stellte der alte Mann mit den wenigen grauen Haaren um die Halbglatze herum fest.


    Jons Stirn legte sich in Falten und er blickte sich verwirrt um, konnte jedoch nicht erkennen, in welchem Bund er sich befinden sollte.


    Sein Gegenüber, auf den Steinen thronend und sich vom fahlen Mondlicht bescheinen lassend, schien seine Irritierung zu bemerken und klatschte in die Hände. „Bringt die beiden her!“, befahl er rau.


    Zwei Wachen geleiteten Miller und diesen verfluchten Colin in den einstigen Saal des Herrenhauses.


    „Was soll das?“, murmelte Jon verständnislos und schüttelte sachte den Kopf.


    Miller zuckte mit den Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass auch er keine Ahnung hatte, was vor sich ging – oder im Begriff war, zu geschehen.


    Seine Nervosität brachte Jon dazu, die Linke zu einer Faust zu ballen und die Rechte um den Griff seines Dolches zu schließen. Nur für den Fall, dass er diesen schnell ziehen musste. Und er nahm gerade stark an, dass es von Nöten sein würde, ohne ein Zögern zu reagieren und die Waffe bereitzuhalten.


    „Was habt Ihr getan, elender Verräter?“, zischte er dem goldhaarigen Lord zu und starrte ihn aus schmalen Augen an.


    „Radish stellte mir ein Ultimatum. Entweder du… oder William.“, rechtfertigte sich der andere mit ebenso bösem Blick. „Die Entscheidung fiel mir nicht schwer, wie du dir denken kannst, Bastard.“


    Da auch ihm diese Entscheidung leicht gefallen wäre, schwieg er. Egal gegen wen, William würde immer gewinnen…


    „Können wir nun endlich zum Punkt kommen? Würdet Ihr Euch dazu herablassen, uns zu erläutern, was Ihr von uns wollt, Lord Radish?“, ergriff Miller ungeduldig das Wort.


    Jon sah zu dem Lord auf und wartete ebenso gespannt wie sein Freund auf dessen Antwort, da er sich keinen Reim aus der Situation machen konnte.


    Waren sie gerade dabei, zu sterben? Beseitigt zu werden, um Radishs Verstoß gegen den Kodex niemandem preisgeben zu können?


    „Wie die anwesenden Nachtschatten gewiss inzwischen bemerkt haben, gibt es da ein winziges Problem. Eine kleine… hm, wie soll ich sagen… Meinungsverschiedenheit zwischen meinen Wünschen und euren Gesetzen.“


    „Wir haben es bemerkt.“, stellte Miller trocken fest und Jon nickte knapp. „Desweiteren bemerken wir jedoch auch, dass derjenige, den dieser Umstand am meisten stört, nicht anwesend ist.“


    Mädchens Vater… Tatsächlich war nirgendwo eine Spur von ihm.


    Allerdings würde niemand von ihnen eine solche erkennen, da dieser Mann keine hinterließ.


    „Darum müsst ihr euch nicht kümmern.“, kam von dem Alten zurück und er winkte schwach ab. „Ich möchte euch einen Vorschlag unterbreiten.“ Er machte eine Pause, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit und Neugier gewiss sein zu können. „Ich biete euch Gold an, wenn ihr mir euer Schweigen zusichert.“ Erneute Stille. „Viel Gold.“, fügte er mit geweiteten Augen hinzu, als würde er kleinen Kindern eine Süßigkeit anbieten.


    Das Gold des verrückten Lords war für Jon nicht von Bedeutung. Er wollte Williams Leben vor diesem Kerl schützen. „Was ist mit Lord Hayes?“


    Er fixierte den Grauhaarigen scharf und wartete auf eine Erwiderung, die – um seinetwillen – zu seiner Zufriedenheit ausfallen sollte.


    „Lord Ashwood hier hat mir verraten, dass Lord Hayes im Begriff ist, aus meiner Stadt und meinen Angelegenheiten zu verschwinden.“


    Sollte er leugnen oder zugeben? Es schien, als würde es den paranoiden Alten beruhigen, wenn William aus dessen Leben verschwand.


    „Das ist richtig.“, gab er also zu. „Ich werde persönlich dafür sorgen.“ Es war gleichermaßen eine Versicherung und eine Drohung.


    „Dann soll er ziehen, der Jüngling.“, meinte Radish gnädig und verzog die schmalen, leicht zitternden Lippen zu einem seltsamen Lächeln.


    Obwohl er nichts auf dessen Wort gab, musste Jon sich damit zufriedengeben.


    „Gut, dann habt ihr mein Versprechen, dass Euer Kodexverstoß unter uns bleiben wird.“, willigte er in das Angebot ein.


    „Meinetwegen.“, brachte nun auch Miller hervor und es machte den Anschein, als wäre ihm der Verstoß gegen die Regeln gleichgültig.


    „Bringt das Geld!“, forderte Lord Radish von einem seiner Männer und dieser tat, wie ihm geheißen.


    Jeweils ein Sack voll Münzen wechselte den Besitzer und Jon starrte auf den Beutel in seinen Händen. Tat er hier wirklich das Richtige?


    „Ich werde Euch töten müssen, solltet Ihr nicht die Finger von Lord Hayes lassen.“ Er konnte sich diese Warnung nicht verkneifen. Selbst wenn er sich die Zunge abgebissen hätte, wäre diese todernst gemeinte Drohung zusammen mit Blut aus seinem Mund gequollen.


    „Himmel, halt den Mund, Jones!“, knurrte Miller mit abwehrender Miene.


    Als ob es nicht ohnehin bereits zu spät wäre. Gesagt war gesagt.


    Radish musterte ihn mit sorgenvollem Gesichtsausdruck und schien nervös zu werden.


    Das verrückte Ratsmitglied starrte ihn eine Weile lang an, in der Jon regungslos verharrte. Plötzlich wurden seine Züge hart, als er eine Entscheidung getroffen zu haben schien. Keine gute, soviel stand fest.


    Vermutlich hätte Jon sich doch die Zunge abbeissen sollen…


    Zusammen mit dieser Erkenntnis, die ihn einige Momente zuvor heimsuchen hätte sollen, hallte ein Befehl durch die kalte Nachtluft.


    „Nehmt diese Bastarde fest!“


    


    *


    


    „Ruhig, Mylord. Das ist keine ausweglose Situation.“, wisperte Mädchen ihm zu, während er vor Angst zitterte und zu Jon hinabstarrte, der dort unten in Fesseln gelegt worden war. Zusammen mit Miller und… Colin.


    Eine Intrige schien im Gange zu sein, doch er war gerade nicht in der Lage, diese aufklären zu können.


    Die Wachmänner wirkten unruhig und Radish ging an der Seite seines Beraters auf und ab, wild gestikulierend und leise diskutierend.


    Was war geschehen? Was hatte das alles zu bedeuten? Oh Himmel… Diese verdammte Panik trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, obwohl der Schnee gerade begann, wieder zu fallen…


    „N-nicht aus-s-sichtslos?“, stammelte er keuchend. „Dort u-unten be-befinden sich a-acht Wachmänner, die nicht ge-gerade einfach z-z-zu überwäl-w-wältigen aussehen.“ Für ihn sah die Situation ziemlich aussichtslos aus, was ihm im ungünstigsten Moment Tränen in die Augen trieb, die er verbissen zurückhielt.


    „Eine kleinere Sache, als Ihr denkt.“, schüttelte sie sachte ihre rabenschwarzen Wellen, die ihr kindliches und sehr liebreizendes Gesicht umgaben. „Ich muss es nur geschickt anstellen.“, fügte sie murmelnd hinzu und schien die Lage zu prüfen.


    William nahm sich zusammen, drängte die Verzweiflung zurück und kramte seinen Mut hervor, der irgendwo tief in seiner Seele verborgen gewesen war. Er hatte bis jetzt nicht viel von ihm Gebrauch gemacht – hatte das auch nicht wirklich müssen. Doch nun war der Moment gekommen, an dem er einmal stark sein und wie ein Mann handeln musste.


    „Sag mir, was ich tun soll, Mädchen.“, forderte er – ausgesprochen männlich – von dem Kind zu wissen. Zu seiner Verteidiung konnte man vorbringen, dass sie eindeutig mehr Erfahrung vorzuweisen hatte.


    „Nehmt das.“, wies sie ihn an und drückte ihm einen Dolch in die Hand, dessen Klinge im Mondlicht schimmerte, ehe sich die Schneeflöckchen darauf niederließen. „Haltet Euch im Hintergrund. Ich werde die Leute ablenken und Ihr müsst währenddessen unsere Männer befreien.“


    Um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte, was zu tun war, nickte er knapp.


    Das Mädchen an seiner Seite warf ihm einen knappen Blick zu und hob dann zwei Steine auf, die in ihrer Größe die anderen umliegenden übertrafen.


    „Wartet, bis ich unten bin und die Zahl verringert habe.“, befahl sie ihm in einem seltsam kühlen Tonfall, der vermutlich verbergen sollte, dass auch ihr nicht wohl war…


    Sie erhob sich halb, sehr vorsichtig und noch in Deckung bleibend.


    „Mädchen!“, zischte er nervös und sie sah zu ihm hinab. „Ich brauche ihn.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr bekommt, was Ihr braucht, Lord Hayes.“ Ihr Kopf neigte sich eine Winzigkeit und der Ernst in ihrer Miene ließ ihn wissen, dass sie alles tun würde, um ihr Versprechen zu halten.


    


    *


    


    Radish gab vor, sich zu beraten – mit seiner rechten Hand, einem unleidlichen, dicken Kerl, der sich zuvor in den Schatten verborgen gehalten hatte. Doch im Grunde genommen wussten sie doch alle, dass man sie umbringen würde. Oder es zumindest vorhatte und versuchen würde.


    Jon nahm sich vor, ihnen dieses Spiel nicht zu einfach zu machen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Miller ebenso dachte und sich nicht ohne heftigste Gegenwehr von diesen Kerlen überwältigen lassen wollte.


    Lord Colin Ashwood hingegen zitterte. Er fühlte dessen Finger, denn sie waren an den Handgelenken zusammengeschnürt.


    „Er bedeutet Euch etwas?“, hakte er schließlich nach und brach somit das Schweigen, von dem sie eingehüllt wurden, während Radish und sein Handlanger sich leise unterhielten.


    „Ashwood, man spricht mit Euch.“, knurrte Miller missmutig, der fortwährend versuchte, sich aus den Fesseln zu lösen, was ihm nicht gelingen wollte. Stattdessen brachte es lediglich Jon Schmerz ein, den er ignorierte.


    „William?“, kam atemlos zurück. „Natürlich bedeutet er mir etwas. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen in diese Stadt zurückgekehrt.“


    „Wenn Ihr ihn gerne habt, dann lasst ihn gefälligst ein Mann sein und ihn ausreden, wenn er etwas zu sagen hat. Er hat Euren Respekt verdient.“


    Jon beobachtete die Wachmänner, die von Nervosität erfasst schienen. Zwei Nachtschatten gefangen zu halten und deren Zorn durch eine lange Wartezeit zu schüren war unklug. Sie waren intelligent genug, um das zu begreifen. Er warf einem von ihnen einen dämonisch bösen Blick zu. Der Mann wandte sich eilig von ihm ab.


    „Ich bin nicht unfehlbar.“, gab Ashwood schwach zurück und Jon vermutete, dass er bereute, wie er William behandelte.


    Niemand war unfehlbar. Niemand war perfekt.


    Er hatte dem jungen Lord nicht einmal seine Liebe gestehen können… Nicht einmal, als der letzte Zeitpunkt dafür gekommen gewesen war.


    Der sich ihm aufdrängende Verdacht, dass William ihm nicht gehorchen und Zuhause warten würde, bis man ihn mit Gewalt fortschaffte, ließ ihn eine Entscheidung treffen. Er konnte nicht fliehen, sich nicht dem Ratsmitglied entziehen, weil dieses unberechenbar war und William nicht in Ruhe lassen würde, bis dieser… Radish hatte Macht und er hatte genug Ressourcen, um William für den Rest seines Lebens verfolgen zu lassen.


    „Wenn ich Euch den Rücken freihalte, damit Ihr fliehen könnt…“, begann er tonlos. „Würdet Ihr mir versprechen, ihn sicher von hier fort zu bringen?“


    Miller hielt inne und schien sich zu fragen, was das sollte. Er schwieg jedoch.


    „Natürlich würde ich das tun!“, stieß Ashwood hervor und Jon wollte ihm glauben, weil dies alles war, an was er sich in der gegenwärtigen Situation klammern konnte.


    „Dann habt Ihr mein Wort, dass ich Euch den Fluchtweg freihalten werde.“ Um jeden Preis, fügte er in seinen düsteren Gedanken hinzu.


    „Du bist ein Idiot, wenn du denkst, Hayes will ihn statt deiner haben.“, mischte Miller sich unerwarteterweise ein. „Ich bin kein Mann, der leicht die Gefühle eines anderen errät, doch dass der Bursche in dich verliebt ist, habe sogar ich erkannt, Jones.“


    „Es geht nicht darum, wen William will. Es geht nur darum, dass er weiterhin in der Lage ist, etwas zu wollen.“, brachte Jon zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Was das wirklich so schwer zu verstehen?


    „Wenn ich dazu auch etwas sagen d…“ Ashwood versummte mitten im Satz und es war nicht schwer zu erraten, weshalb es ihm die Sprache verschlug.


    Drei Geräusche kamen aus drei Richtungen, zwei von Radishs Männern wurden zur Erde geworfen – vermutlich von Geschossen – und der Rest von ihnen flog aus, wie junge, unerfahrene, dumme Vögel, um die vermeintlichen Gefahrenquellen auszuschalten oder zumindest von ihrem kostbaren Herren fernzuhalten.


    „Beschützt mich!“, brüllte dieser aufgebracht. „Beschützt mich, ihr Bastarde!“


    Jon hatte jedoch bereits die wirkliche Bedrohung erkannt, die hinter einem der bulligen Männer auftauchte und ihm einen Stein auf den Schädel donnerte, ehe er das Schwert in ihre Richtung heben konnte. Er ging zu Boden.


    Ein Schmunzeln schlich sich auf seine kühl gewordenen Lippen und er half Miller bei dem eigentlich sinnlosen Versuch, diese Fesseln zu lösen. Doch Mädchens Auftauchen spornte ihn an. Sie war ihre Rettung, der liebenswerte – sich stets so kühl gebende – Engel, den sie so dringend nötig hatten.


    Miller schien das ebenso zu sehen. „Dem Himmel sei Dank.“


    Das junge Ding schaltete zwei weitere Leibwächter aus und legte sich gerade mit dem nächsten an, als eine zierliche Gestalt aus der Dunkelheit huschte und direkt auf sie zukam.


    Ashwood zuckte erschrocken zusammen und schrie leise auf, während Jon die Luft wegblieb, da er William erkannte, der sich vor ihn auf den Boden warf.


    Miller atmete erleichtert auf. Sie waren tatsächlich gerettet. „Doppelter Dank.“


    „Zur Hölle, was tust du hier?!“, forderte Jon aufgewühlt von dem jungen Mann zu wissen, der sich an den Fesseln zu schaffen machte. Schneller, warmer Atem streifte seine Wange. „Hatte ich dir nicht befohlen, auf dieses verdammte, verfluchte Schiff zu gehen?!“ Das Messer fand das Seil und fraß sich eilig durch die Fasern. Er fühlte Williams eisig kalte Finger an seiner Haut. „Gib mir eine Antwort, William!“


    „D-Dich retten.“, erwiderte er auf die erste Frage. „Ja.“, kam auf die zweite zurück. „H-Halt jetzt den Mund.“, befahl er scharf, ehe ihre Blicke sich trafen. Jon verstummte und gestand sich im Geheimen ein, welches Glücksgefühl es ihm einbrachte, dass William ihn der Sicherheit vorzog.


    Er sollte nicht dermaßen fühlen, doch er tat es. Liebe war eine verdammt böse Sache, musste er feststellen.


    Endlich waren sie von dem Tau befreit und Miller sprang auf die Beine, um einen der Wachen abzuwehren, der als Erster bemerkte, dass die Gefangenen nicht länger als solche zu betrachten waren.


    „William.“ Ashwood legte diesem die Hände an die Oberarme, doch William riss sich los und fiel Jon um den Hals, sobald dieser in der Höhe war.


    Behutsam drückte er den Lord an sich und küsste dessen Scheitel, auf dem sich einige Schneeflocken niedergelassen hatten, um einen Kontrast zu dem dunklen, seidigen Haar zu bilden.


    Hastig blickte er dann um sich, sah Miller in einen Kampf mit einem weiteren Mitglied Radishs Leibgarde verwickelt und Mädchen von gleich zwei Kerlen umkreist, denen sie sich ohne Furcht stellte. Der verrückte Alte war verschwunden, zusammen mit dem Berater. Dieser miese Feigling…


    „Verdammt!“, knurrte er und ihm wurde bewusst, dass er diese Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte. Er hätte Radish gleich beim Überreichen des falschen Fingers töten sollen, das war ihm jetzt klar, doch dafür war es zu spät. Er würde diesen Mord nachholen müssen. Ganz gleich ob es gegen den Kodex verstieß. Was war dieser im Vergleich zu Williams wertvollem Leben?


    Doch zuvor musste dieser störrische Lord in seinen Armen auf das Schiff gebracht werden, das ihn in Sicherheit bringen würde.


    William würde nicht zulassen, dass Jon sich noch einmal von seiner Seite entfernte – das hatte dieser irgendwie so im Gefühl. Über eine Lösung würde er auf dem Weg zum Hafen nachdenken können.


    


    *


    


    „William.“, murmelte Colin erneut, doch er winkte abermals ab, während er sich von Jon löste, in dessen Brust sein Herz so betörend schnell schlug.


    „L-Lass mich i-in Ruhe, Colin. Die S-Sache zwischen u-uns ist vorbei und du h-hättest es dabei bel-lassen sollen.“, wehrte er bestimmt ab und es war ihm ernst. Er wollte diesen Mann – obgleich sich der Erpresserbrief allem Anschein nach als Fälschung oder zumindest Täuschung herausgestellt hatte – nicht mehr um sich haben.


    Jon knurrte ihm ein ‚Bleib in Sicherheit’ zu, ehe er Mädchen zu Hilfe eilte. Mit geschickten Hieben eines Schwertes, welches er vom Boden aufgelesen hatte, entledigte er sich eines weiteren Wachmannes, der dem Kind Schaden zufügen hatte wollen.


    „William, bitte. Ich habe erkannt, wie sehr ich noch an dir hänge. Es war ein Fehler, dich zu verlassen, nur weil ich Angst davor hatte, mich zu binden.“, versuchte Colin sein Verhalten zu erklären und sich zu rechtfertigen.


    Es war nicht von Bedeutung, weshalb die Dinge gelaufen waren, wie sie es eben getan hatten. Nur eine Sache war wichtig. „Ich h-hänge aber n-nicht mehr an dir, Colin.“, gab er ruhig zurück, um dem anderen zu verstehen zu geben, dass er seine Chance hatte verstreichen lassen und keine neue kommen würde. Das Schweigen, das sich danach ausbreitete, ließ ihn wissen, dass seine Worte ihre Wirkung taten.


    William beobachtete seinen Mann dabei, wie er gegen einen anderen kämpfte und schon nach kurzer Zeit das Geräusch von aufeinander treffenden Klingen verstummte, um Jons Sieg zu verkünden. Er atmete erleichtert auf.


    Hinter sich vernahm er plötzlich schnelle Schritte und ein wütend klingendes Keuchen. Colin stieß ihn mit sich zu Boden und im nächsten Augenblick war Jon erneut an seiner Seite, um dem Angreifer eine Klinge in den Leib zu jagen.


    Der große Mann ging aufstöhnend zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    William schnappte einige Male nach Luft, doch seine Lungen wollten sich erst damit füllen, als starke Hände ihm in die Höhe halfen und er an Jons breite Brust gezogen wurde. „Alles ist gut.“, murmelte dieser an seiner Schläfe.


    „Wir sollten verschwinden.“, murmelte das Mädchen, plötzlich neben ihnen stehend und sich fremdes Blut von der Wange wischend. William konnte ihr nur beipflichten. Von hier abzuhauen käme ihm sehr gelegen…


    Miller nahm Colin, der sich inzwischen ebenfalls wieder erhoben hatte, am Arm und nickte in Richtung der Stadt, die sich dort unten, zu Füßen des Hügels, vor ihnen erstreckte. „Ich werde Euch heimbringen, Lord Ashwood. Wir haben denselben Weg.“


    Ein letzter Blick aus blauen Augen traf ihn – mutete traurig an –, ehe Colin sich gehorsam umwandte, um dem Nachtschatten zu folgen.


    „Kein Wort des Lebewohls, Miller?“, rief Jon ihm hinterher und wirkte kaum merklich amüsiert.


    „Wir sehen uns.“, rief der bullige Mann ihm zu, ohne sich noch einmal umzudrehen, und hob die Hand zum Gruß.


    „Er hasst Abschiede.“, stellte Mädchen fest und richtete den Hut, der etwas schief auf ihrem Kopf gesessen hatte.


    „Da ist er nicht der Einzige hier.“, kam leise von Jon zurück. Dabei sah er kurz zu ihr hinab, ehe er den Blick wieder in die Ferne richtete, in der sich das Meer befand, auf welches sie hinauswollten.


    Williams Brust füllte sich plötzlich mit schlechtem Gewissen, dass er Jon von seinen Freunden fortstahl und ihn aus seiner Heimat riss. Doch er hätte nicht Ja sagen müssen, als er ihn gefragt hatte, ob er ihn begleiten würde…


    „Machen wir uns auf den Weg.“ Jons dunkle Stimme drang zu ihm vor und dessen warme Hand legte sich ihm abermals in den Rücken, um ihn in die richtige Richtung zu geleiten.


    Nickend setzte William sich in Bewegung und sie wanderten schweigend die Anhöhe hinunter und schließlich den Kiesweg entlang, der die Stadt säumte und zum Hafen führte.


    Ein jeder von ihnen schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und nicht allzu viel Wert auf Konversation zu legen.


    William zwang sich, als sie beinahe ihr Ziel erreicht hatten, endlich den Mund aufzumachen. „D-Du bist d-dir s-sicher?“, forschte er behutsam nach und sah zu dem Dunkelhaarigen auf, dessen Züge ihn so sehr faszinierten.


    „Sicher? Wobei?“, forderte Jon mit in Falten gelegter Stirn zu wissen.


    Er musste sich erst räuspern, um heiser erwidern zu können: „Dass d-du mich begleiten w-willst.“


    Das lange Zögern, welches dieser Erklärung folgte, beunruhigte ihn heftig.


    „Natürlich.“, antwortete Jon rau, doch es klang nicht sonderlich überzeugend. Wieder wechselten der Nachtschatten und das Nachtschattenmädchen einen merkwürdigen Blick, der seine Unruhe weiter steigerte.


    Die Sohlen ihrer Schuhe trafen auf das Holz des Steges, verursachten dumpfe Geräusche, die von den Wellen untermalt wurden, die gegen die Pfosten schlugen. Vor ihnen lag das Schiff, das sie im nächsten Moment betraten, um von einem schweigenden Mann in eine der Kabinen geführt wurden, die sich im Inneren des gepanzerten Ungetüms befanden. Diese Maßnahme war nötig, um in den Hafen von Farefyr fahren zu können, ohne dass die Seeschlangen Crew samt Fracht auffraßen. Und selbstverständlich auch, um heil aus diesem Hafen zu kommen… William war ausgesprochen froh über den Schutz.


    „William, du musst mir gehorchen, wenn ich dir befehle, dass du hier bleibst, während ich Radish sein Leben stehlen werde.“, brachte Jon heiser hervor, sobald sich die schmale Türe – die von Mädchen blockiert wurde – hinter ihnen geschlossen hatte.


    „N-Nein. Jon, du b-bleibst bei mir.“, entgegnete er in gebieterischem Tonfall, der seinen Zweck zu seiner Panik nicht erfüllte, wie er in der Miene seines stattlichen Gegenübers lesen konnte. „Ich l-lasse dich nicht wieder f-fortgehen.“ Ihm war schrecklich übel vor Angst.


    „Der Bastard ist völlig von Sinnen, er wird dich nicht in Ruhe und Frieden lassen, ehe er nicht selbst in Frieden ruht. Begreifst du das denn nicht?“ Jon hatte die Stimme erhoben und seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Es schmerzte in der Seele…


    „B-Bitte.“, stammelte William, da er keine Argumente vorzubringen wusste. Nur sein Flehen könnte ihm vielleicht helfen. „Bitte b-bleib hier.“


    Der Mann, der ihm sein Herz gestohlen hatte, schüttelte resignierend den Kopf und starrte für einige Momente zu Boden, ehe er sich Mädchen zuwandte. „Es bleibt uns nichts anderes übrig.“


    Noch ehe William begriff, was in den Augen der übrigen Anwesenden die einzige Möglichkeit war, hatte das Kind mit dem rabenschwarzen Haar und den eisblauen Augen ihm ein Seil um den Körper geschlungen und Jon half diesem dabei, ihn in einem Gewirr aus Tau und Knoten zu fesseln.


    „W-was s-soll da-das?!“, brachte er verwirrt und erschrocken hervor, doch zur Gegenwehr hatte er keine Chance, da seine Hände bereits auf seinem Rücken gefangen genommen worden waren.


    „Himmel, dass ich das tun muss…“, murmelte Jon reuig und schüttelte erneut das Haupt, ehe er William vorsichtig zu Boden bugsierte und das Mädchen das andere Ende des Seiles, welches ihn in den Fängen hatte, an einer Säule festband, die einer anderen dabei half, die Hängematte zu halten.


    „Willst du ihn knebeln?“, fragte sie nach und reichte Jon einen Leinenfetzen, den dieser nicht annahm.


    „Dann kann er nicht atmen.“, wehrte er schwach ab und wandte sich einem entsetzten William zu, der bloß mit offenem Mund starren konnte. „Ruf nicht nach Hilfe, es wird niemand kommen.“ Er blickte kurz zu seiner Komplizin hoch. „Gibst du mir noch einen Moment?“


    Diese nickte knapp und verschwand aus dem winzigen Raum.


    Verschwommen musterte William die angespannten Züge seines Mannes, der ihn auf sehr unschöne Weise loszuwerden versuchte.


    Zarte Fingerspitzen berührten zu seiner Verwunderung plötzlich auf sanfteste Weise seine Schläfe, ehe sie über seine Wange strichen.


    „Ich mache das, weil ich dich liebe, William.“ Jon beugte sich zu ihm vor und presste seine Lippen auf die seinen.


    Angenehme Hitze durchströmte seinen Körper trotz der grauenvollen Situation. Ein unangebrachtes Glücksgefühl füllte seine Brust mit Wärme. Ein zarter Mund liebkoste den seinen auf eine fordernde, harte und verzweifelte Weise, ehe Jon sich hastig erhob und William, dessen Herzschlag sich nicht so schnell wieder beruhigen würde, alleine zurückließ.


    Ein Liebesgeständnis. Wie wundervoll. Er schmunzelte sachte.


    Die Umstände… Nicht so wundervoll… Das Lächeln verging ihm.


    Entschlossen begann er, an den Seilen zu ziehen, was zwar die Knoten fester anzurren würde, ihm jedoch vielleicht die Möglichkeit gab, sich soweit von der Säule zu entfernen, um den Dolch des Mädchens aus seinem Hosenbund befreien zu können.


    Tatsächlich stellte er es so geschickt an, dass er nicht nur etwas Freiraum bekam, sondern darüber hinaus seine Rechte aus der Schlinge lösen konnte. Mit aufeinandergepressten Lippen ignorierte er den Schmerz, den ihm dieses Unterfangen einbrachte.


    Heftig atmend lockerte er die Seile um seinen Oberkörper, um nach dem Messer greifen zu können, als plötzlich die Türe aufging.


    William hielt inne und blickte zu dem Fremden auf, der in einen langen Umhang gehüllt war und dessen rabenschwarzes Haar im Kerzenschein schimmerte. Hinter ihm trat ein weiterer Mann ein, der sich auf einen schwarzen Gehstock mit silbernem Knauf stützte und unbeteiligt dreinblickte.


    „Wie ich sehe, hat sich meine Tochter mir widersetzt.“, knurrte der große Kerl, den William nach diesen Worten – zu seinem Bedauern – als Mädchens Vater identifizierte. Als den Mann, der ihn so dringlich töten wollte.


    Die Türe fiel ins Schloss.


    


    *


    


    „Verdammt, was habe ich getan.“ Jon wischte sich den Schweiß von der Stirn, der sich fortwährend dort bildete, obgleich die Schneeflocken immer noch vom Nachthimmel fielen. Man sollte meinen, dass sie ihn etwas abkühlen würden, doch er schien förmlich zu glühen und die Flocken schmolzen in der Hitze seiner Gewissensbisse, die sich mit Angst mischten.


    „Ihn gerettet.“, gab Mädchen zurück, die ihn beruhigen wollte, es jedoch nicht vermochte. Zu seinem eigenen Leidwesen, denn die Schuldgefühle, die ihn gerade heimsuchten, konnte er jetzt nicht gebrauchen.


    Beobachtend standen sie vor Radishs Anwesen, welches bestens bewacht wurde, doch nicht gut genug, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


    „Das wird er mir niemals verzeihen.“, war er sich sicher und musste sich darum bemühen, diesen Gedanken vorerst zu verdrängen.


    „Natürlich wird er das tun.“, schüttelte Mädchen ihre tiefschwarzen Wellen.


    Jon widersprach ihr nicht, da er seine Konzentration auf Radish und dessen Ableben, welches er verursachen würde, lenken musste.


    „Das wird gefährlich.“ Es könnte ihn das Leben kosten und er wollte nicht riskieren, dass sie das ihrige lassen musste.


    „Die meisten Dinge in unserem Leben sind gefährlich, Jon.“, kam kühl zurück und es berührte ihn, dass sie bereit war, ihm zu helfen, auch wenn es nicht einfach werden würde. Er fühlte nicht zum ersten Mal den Stich, den ihm das Wissen, dass er seine wichtigste Freundin verlieren würde, einbrachte.


    Eine große Distanz würde alsbald zwischen ihnen sein. Ob es nun ein ganzes Universum war – weil er hierbei draufging – oder nur das Meer, das Farefyr und die Kolonie voneinander trennte.


    Für William war er allerdings bereit, alles hinter sich zu lassen und selbst sein Dasein aufs Spiel zu setzen, um das seinige gesichert zu wissen.


    „Darüber hinaus ist es wichtiger, dass du hier lebend rauskommst. Jemand würde dich vermissen.“, fügte sie kaum hörbar hinzu, während sie zu dem Fenster hinüberstierte, hinter dem sich der wahnsinnige Lord verschanzte.


    Ihre Züge hatten wieder etwas Unglückliches an sich, das gar ihn schmerzte. Nahm sie wirklich an, dass es niemanden gab, der um sie trauern würde?


    Ehe er antworten konnte, dass da Miller und er waren, war sie von seiner Seite geeilt, um die Jagd zu beginnen, die sie gemeinsam zu Ende bringen würden.


    Hastig folgte er ihr, kletterte die Hauswand hoch und machte sich bereit, während Mädchen das Fenster mit einem Stein einschlug.


    Drinnen ertönten laute Schreie und sie schwangen sich in einen riesigen Raum, der von Kerzenschein spärlich erleuchtet wurde.


    Jon erkannte, dass nur wenige Leibwächter in dem Salon anzutreffen waren, derer sie sich leicht entledigen konnten.


    Das Mädchen streckte einen Mann nieder, der doppelt so groß wie es selbst war. Zugleich rannte einer auf Jon zu, mit hoch erhobener Waffe. Mit zwei Handgriffen wehrte er den Kerl ab und warf ihn aus dem Fenster.


    „Hilfe! So helft mir doch!“, brüllte Radish und versteckte sich hinter einem Lehnsessel, der ihn nicht beschützen würde.


    Mit drei Schritten war Jones bei der Türe angekommen, durch die soeben weitere Wachmänner eindringen wollten.


    Er verhinderte dies, indem er dem ersten von ihnen einen Dolch durch die Hand trieb und sich – unter dessen Schmerzensschreien – gegen den Eingang stemmte. Mädchen eilte zur Verstärkung herbei und verriegelte die Türe mit einem Stuhl, den Radish nicht als Schutzwall nutzte. Jon schob zusätzlich den Schreibtisch davor, damit die Männer dort draußen eine Weile vom Eintreten abgehalten wurden. Es sollte ihnen genügend Zeit verschaffen, Farefyr von einem Verrückten zu befreien.


    „Was wollt ihr von mir?“, wisperte dieser mit einem Keuchen. Er wich zurück, als Jon sich ihm langsam näherte.


    Mädchen versperrte ihm jedoch den Weg, indem sie von der anderen Seite auf ihn zuging.


    „Ich will Euer Leben, Radish. So wie Ihr das meines Mannes begehrt.“, gab Jon zurück und zog ein langes Messer, nachdem er jenes kleinere, das mit dem Blut des Wachmannes benetzt war, in den Gürtel zurückgeschoben hatte.


    „Nein, bitte, lasst uns reden.“, brachte der Alte mit sich überschlagender Stimme hervor und hob abwehrend und beschwichtigend die faltigen Hände. „Ich mache euch beiden ein Angebot.“


    „Wir wollen kein Angebot, Lord Radish. Wir wollen Euch.“, erklärte Mädchen abermals, da der Adlige offenbar nicht verstanden hatte, dass es ihnen nicht um Geld, sondern um seine Beseitigung ging.


    „Hilfe!“, schrie der Mann erneut in Richtung der Türe, gegen welche jemand kräftig hämmerte, um sich Zutritt verschaffen zu können, der ihm jedoch noch verwehrt wurde. Das Holz schien recht stabil zu sein und hatte nicht vor, so bald nachzugeben. Es sollte ihm nur Recht sein. Mehr Zeit für ihn.


    Obwohl es gewiss klüger war, es endlich hinter sich zu bringen.


    Wenige Schritte reichten aus, um den Lord packen zu können und ihn hinter seinem Stuhl hervorzuziehen.


    Einem lautstarken, erst dumpfen, dann klirrenden Geräusch folgte ein schwaches Keuchen, ehe Mädchen zu Boden ging.


    Jon wandte sich erschrocken zu ihr um und gab in seiner Verwirrung Radish frei, der die Chance nutzte und unter sein Bett flüchtete.


    In der Düsterkeit erkannte er den Vater, der seine Tochter mit einer halbleeren Weinflasche niedergeschlagen hatte. Den Besten unter den Nachtschatten…


    Dieser schien nicht erfreut darüber, was Jon und Mädchen im Begriff gewesen waren, zu tun.


    Seine Freundin lag auf dem roten Teppich, ihre rabenschwarzen Wellen waren von Blut und Rotwein umgeben.


    Das hier war seine Schuld, das wurde ihm schmerzhaft bewusst.


    „Was habt Ihr getan?!“, forderte er entsetzt zu wissen und machte sich darauf gefasst, dass ihm ein schlimmeres Schicksal drohte, indem er den Dolch gegen den elegant gekleideten Nachtschatten richtete.


    Dieser rührte sich nicht und auch Jon brauchte einige Herzschläge lang, um auf ihn zuzustürmen und den Kampf zu beginnen, dessen Ende er bereits voraussah und welches ihm nicht sonderlich behagte, da dort die Hölle auf ihn wartete.


    Sein erster Hieb wurde mühelos abgewehrt und mit einem solch heftigen Schlag beantwortet, der ihn einige Schritte nach hinten taumeln ließ. Er stieß mit dem Rücken gegen eine Kommode und hörte Glas stürzen, rollen und schließlich zerbrechen, während er einen weiteren Angriff tat, um sich die Ausweglosigkeit nicht einzugestehen.


    Ein kurzes Gefecht, das sie sich lieferten, füllte den Raum mit dem Geräusch eilig hintereinander aufeinanderschlagender Klingen.


    Der Blick schwarzer Augen traf ihn und drang ihm bis in die Seele, ließ ihn frösteln, obwohl ihm seine Gegenwehr den Schweiß auf der Stirn stehen ließ. Die Anstrengung beschleunigte seinen Puls, sein Herz raste.


    Ein weiteres Mal trafen sich ihre Waffen und sein Angriff wurde so kraftvoll pariert, dass ihm der Dolch aus der Hand geschlagen und er selbst zu Boden gestoßen wurde.


    Schwer atmend verweilte er dort und kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, um sein Gegenüber nicht sehen zu lassen, dass diese vor Furcht bebten. „Bringt es hinter Euch.“, knurrte er fordernd und starrte auf die Spitze des Messers, welches auf ihn zeigte.


    Eine schmale, tiefschwarze Augenbraue hob sich. „Ich hatte nicht vor, dich zu töten, Junge. Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich es beim ersten Hieb getan.“, kam ruhig zurück.


    Tatsächlich erkannte Jon, als er sich soweit gefasst hatte, dass sein Duellpartner nicht einmal außer Atem war und sich offenbar die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, um ihn nicht versehentlich zu töten.


    Nun, was hatte er erwartet, von dem Mann, der als der Beste galt…


    „Ich habe deinen Schützling erneut gefesselt, damit er keine Dummheiten anstellt. Er hatte sich bereits beinahe befreit. Du solltest besser auf den Burschen Acht geben.“, wurde ihm erklärt, während er sich mühsam auf die zitternden Beine zwang.


    „Was hattet Ihr mit Lord Hayes zu tun?“, hakte er irritiert nach.


    Der andere steckte seine Waffe zurück in die Halterung an seinem schwarzen, ledernen Gürtel, die dafür gemacht worden war.


    Erst jetzt bemerkte Jon, der sich gerade den Schweiß von der Stirn wischte, den alten Mann, der völlig regungslos am Fenster stand und auf irgendetwas zu warten schien.


    Die Leibgarde Radishs, der unter seinem Bett verkrochen verharrte, machte sich immer noch lautstark an der Türe zu schaffen. Ein Geräusch, das er während des Kampfes ausgeblendet hatte.


    „Damit wir uns richtig verstehen…“, murmelte des Mädchens Vater, der sich das Haar in einer fließenden Bewegung zurechtstrich und nach seinem Bogen griff, um einen Pfeil einzuspannen. „Der Kodex ist alles, worum es mir in dieser Angelegenheit geht.“


    Holz zerbarst und eine Sekunde darauf surrte etwas durch die Luft, um in der Brust eines Wachmannes zu landen, der keuchend zu Boden stürzte.


    „Sagt den Männern, sie sollen draussen bleiben.“, forderte der Nachtschatten von Radish und zwar mit einer Stimme, so tief wie die Abgründe des Meeres. „Sonst folgen weiter Pfeile und Ihr werdet sterben.“


    Radish wimmerte in Verzweiflung auf und folgte dem Befehl, da er es nicht wagte, sich zu widersetzen. „Ihr habt ihn gehört! Bleibt fort!“


    Es wurde ruhig. Merkwürdig ruhig.


    Mädchen setzte sich stöhnend auf und rieb sich den verletzten Hinterkopf.


    Jon bemerkte das dunkel schimmernde Blut an ihren zierlichen Fingern und begegnete ihrem Blick mit einem reuigen.


    „Nachdem Lord Radish…“ Ihr Vater sah zu dem Alten hinüber, der ängstlich aufkeuchte, als sein Name fiel. „…gegen den Kodex verstieß, verständigte ich das Oberhaupt unserer Gilde. Euch jungen Leuten mögen unsere Gesetze gleichgültig sein, doch diese trugen jahrhundertelang zu unserem Bestehen bei. Eine Sache, die ihr noch begreifen müsst.“ Er wandte sich seiner Tochter zu und zischte die letzten Worte in ihre Richtung, während sie sich elegant erhob und ihn kühl, mit hoch erhobenem Haupt, musterte.


    Jon wurde spätestens jetzt klar, dass dieser Mann tatsächlich gefährlich war – gar für sein eigen Fleisch und Blut.


    Der grauhaarige Mann im schwarzen Mantel trat vor, seinen Einsatz nicht verpassend, und spähte unter das Himmelbett.


    „Lord Radish? Wenn Ihr Euch nun bitte erheben würdet, um Euch Eurer Verhandlung zu stellen.“, forderte er den Wahnsinnigen auf.


    „Ich vermute, der Bursche genügt als Zeuge? Oder wollt Ihr einen weiteren Nachtschatten, den dieser Schwachsinnige angeheuert hat, präsentiert bekommen?“, wollte Mädchens Vater wissen.


    Das Oberhaupt der Nachtschatten-Gilde schüttelte den Kopf. „Der Junge genügt mir.“


    Radish kam zögernd aus seinem Versteck – welches ihm ohnehin nicht hätte helfen können – hervor und zupfte nur sein Halstuch zurecht, obwohl auch der Rest seiner Kleidung so derangiert war, als hätte er sich heldenhaft dem Kampf gestellt und sich nicht wie ein verängstiges Kind verkrochen.


    „Nun, da Ihr auf den Beinen steht wie ein Mann können wir mit der…“


    „Jon!“ Eine helle, männliche Stimme unterbrach den schlaksigen Mann, der soeben über Radish richten wollte.


    Der, dessen Name gerufen wurde, wandte sich schockiert dem Fenster zu, durch das soeben der ungehorsamste, uneinsichtigste, eigensinnigste Lord von ganz Farefyr den Raum betrat. Der jedoch zugleich das Süßeste und Liebste auf dieser Welt war, das es nur geben konnte…


    „William!“, stieß er mit einer Mischung aus Wut und Erleichterung hervor, während dieser sich in seine Arme warf, um sich von ihm an die Brust drücken zu lassen. Sein zierlicher Körper schmiegte sich an ihn. Jon vergrub die Finger in seidig weichem Haar und musste hart schlucken, als ihm bewusst wurde, dass sie diese Nacht überstehen würden. Zusammen.


    „Warum hörst du nicht auf mich, zur Hölle?“, forderte er atemlos zu wissen, doch seine Strafpredigt – als welche diese gedacht war – kam nicht halb so vehement aus seinem Mund, wie er dies geplant hatte. Stattdessen war es nur ein Hauchen, das nicht beantwortet wurde, da William es vorzog, ihn flüchtig auf den Mund zu küssen und sich dann wieder vertrauensvoll in seine feste Umarmung fallen zu lassen. Jon war recht zufrieden damit, wie er zugeben musste. Er bemerkte den verwunderten Blick des Besten, der wohl daher rührte, dass William sich aus dessen Fesselung hatte befreien können.


    „Ich vermute, wir können jetzt mit der Verhandlung beginnen.“, meinte der ranghöchste Nachtschatten in dem kleinen Zimmer, welches viele von diesen beherbergte. „Ist es richtig, dass Ihr mehrere Nachtschatten für ein Opfer in Anspruch genommen habt, Lord Radish?“


    Der Angesprochene nickte so zaghaft, als fürchtete er, ihm würde sogleich der Kopf abgeschlagen. Was nicht auszuschließen war. Jon wusste selbst nicht, was geschehen würde. Er hatte den Kodex nie besonders ernst genommen, die Gilde noch weniger. Ein Fehler, wie sich herausgestellt hatte.


    „Das ist ein Verstoß gegen die sechste Regel unseres Kodex. Ist es zutreffend, dass die angeheuerten Männer sie auf diesen aufmerksam gemacht haben?“


    Wieder ein schwaches Nicken des eingeschüchterten Lords, der aus großen Augen zu dem Gildenoberhaupt aufblickte.


    „Es tut mir folglich nicht leid, Euch sagen zu müssen, dass Ihr einen Eurer Finger verlieren werdet und mit einem kleinen Brandmal auf der Innenseite der Handfläche des fehlenden Fingers gekennzeichnet werdet, damit Ihr nicht erneut Dienste in Anspruch nehmen könnt, die Ihr nicht zu schätzen wisst.“, verkündete der Grauhaarige mit unbeeindruckter Miene, während Radish nach Luft schnappte, als er das Urteil vernahm, das über ihn gefällt wurde.


    Jon empfand jedoch, dass es für den Alten hätte schlimmer kommen können. Wenn der Vater des Mädchens nicht rechtzeitig gekommen wäre, um nur eine der Möglichkeiten aufzuzählen, die dem Bastard erspart blieben. Mit einem Finger weniger leben zu müssen schien ihm ausgesprochen milde.


    „Der Ankläger darf entscheiden, wer das Urteil vollstrecken soll.“


    Der Nachtschatten strich sich mit den Fingern durchs silberne Haar, auf welches das Mondlicht fiel, und wandte sich Mädchens Vater zu.


    Dieser nickte knapp in die Richtung seiner Tochter und warf ihr einen schmalen, auffordernden Blick zu, dem sie gehorchte und sich in Bewegung setzte.


    Radish wich vor ihr zurück, doch sie brachte ihn mit einer flinken Bewegung ihres Beines zu Fall, griff eilig nach einer seiner Hände, mit denen er den Sturz abzufedern versucht hatte, und zog ein Jagdmesser aus ihrem Gürtel.


    Einen Moment darauf vernahm er ein knackendes Geräusch, welchem der Aufprall der Klinge auf dem Holzboden folgte. Untermalt wurde dies mit Radishs lautstarken Schmerzensschreien, die William zusammenzucken ließen. Jon schlang seine Arme fester um ihn.


    Inzwischen hatte der Mann, der die Gilde anführte, einen silberfarbenen Siegelring hervorgeholt und diesen im Kaminfeuer erhitzt. Er schien durch die Handschuhe geschützt zu sein, vor den Flammen und der Hitze.


    Bei Radish angekommen sorgte er dafür, dass dessen Qualen noch länger andauerten, indem er ihm das heiße Stück Metall auf die Haut drückte, um ihn für immer auszuschließen, aus dem Kreis der Kunden, die für gewöhnlich dafür bezahlten, dass anderen Menschen Leid zugefügt wurde.


    Nur wenige Augenblicke später war das Oberhaupt der farefyrischen Nachtschatten verschwunden.


    Zusammen mit dem Vater des Mädchens, welches Jon mit einem Kopfnicken in Richtung des zerstörten Fensters andeutete, dass es an der Zeit war, der Szenerie den Rücken zu kehren.


    


    Epilog


    


    Gedankenverloren blickte er in den Himmel über der Kolonie, die ihr neues Zuhause geworden war. In der vergangenen Zeit hatte sich die Zufluchtsstätte in ein Heim verwandelt, welches sie nicht wieder zu verlassen vorhatten. Ein Lächeln nahm seine Lippen in Beschlag und die Sonnenstrahlen kitzelten auf seiner Haut, während sie ihr Bestes gaben, um ihn zu wärmen.


    Das Wetter hier war, wie Jon versprochen hatte, einfach traumhaft und wie geschaffen für seine Lungen, die sich gerade bei jedem Atemzug mit herrlich warmer Luft füllten.


    Jon… William lächelte versonnen. Jon Hayes, wie sein Mann seit kurzem hieß, nachdem William ihm seinen Namen gegeben hatte, um den Pakt, den sie sich geschworen hatten – für immer zusammen zu bleiben, sich treu zu sein und sich zu lieben –, zu besiegeln.


    Noch vor wenigen Monaten hatte er nicht zu träumen gewagt, dass sein Leben eine solch glückliche Wendung nehmen würde… dass er glücklich werden würde. Und doch war er es. Über die Maße.


    Er hörte leise Schritte hinter sich und wartete darauf, dass sich starke Arme um seine Taille schlingen würden. Er wurde nicht enttäuscht.


    „Hätte ich mir denken können, dass du hier draußen bist.“, flüsterte Jon in sein Ohr und knabberte behutsam daran, was William zum Lachen brachte, während er seine Hände auf die Finger des anderen legte.


    Wärme strömte durch jede Faser seines Körpers und verwandelte sich in schweißtreibende Hitze, als sein Hals mit Küssen bedeckt wurde.


    „Haben wir denn noch Zeit… dafür?“, hakte er mit brüchiger Stimme nach, die Jon wohl seine Willigkeit verriet. Er spürte dessen Lächeln an seiner Haut.


    „Wir nehmen uns diese Zeit einfach.“, kam schlicht zurück und William war damit sehr einverstanden.


    Zwar waren sie mit Freunden zum Essen verabredet, doch diese konnten zur Not auch warten. Sie würden nicht davonlaufen. Nichts lief ihnen davon. Die Zeit schien stillzustehen, als William sich umwandte und seinen Mund begierig auf Jons Lippen presste. Er zerzauste dessen kastanienbraunes Haar, verlor sich ganz in den seidigen Strähnen. An seinem Bauch fühlte er das Zeichen der Erregung seines Ehemannes und triumphierte darüber, wie schnell dieses stets kam.


    Jon küsste seine Wangen, liebkoste seine Schläfen und presste ihn dabei fester an sich. „Ich sage es dir viel zu selten, doch ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe, William.“


    William nickte und schmiegte sich enger an sein stattliches Gegenüber. Er hörte diese Worte tatsächlich nicht oft, doch er wusste, dass sie ernst gemeint waren. Und dieser Umstand vermochte es, dass ihm warm in der Brust wurde.


    Ihre Münder fanden sich wieder und William keuchte erschrocken und zugleich erwartungsvoll auf, als er auf die Arme gehoben und ins Haus getragen wurde. Es schien fast zu schön, um wahr zu sein, doch all seine Wünsche waren in Erfüllung gegangen, wenn sie nicht gar übertroffen wurden, und all seine Sehnsüchte wurden befriedigt, aufs Köstlichste…


    


    


    ENDE


    

  


  
    Bonuskapitel - Der Zorn ihres Vaters


    


    


    Die Nacht war kalt. Der Schnee fiel weich auf sie herab, benetzte ihren Hut vermutlich mit Flöckchen, ließ ihren Mantel weiß werden.


    Seit einer Ewigkeit stand sie auf dem Dach des kleinen Hauses, in dem sie mit ihrem Vater wohnte, und starrte aufs Meer hinaus. Es war düster und es würde schwarz erscheinen, wenn sich nicht der Mond samt Sternen darin spiegeln würde. Dort draußen, weit weg von ihr, trieb ein Schiff auf dem Wasser. Jon und Lord Hayes befanden sich auf diesem und entfernten sich immer weiter von ihr.


    Ein Windstoß erfasste sie eisig kühl, kroch unter ihr Gewand und ließ sie frösteln. Sie biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht verräterisch klappern konnten.


    Miller hatte ihr eröffnet, dass er mit Lord Ashwood auf dessen Landsitz gehen würde, um dort in der Leibgarde des Mannes zu dienen. Der Abschied von Jon hatte ihn offenbar etwas aus seinem Gleichgewicht gebracht und fiel ihm schwerer, als er zugeben würde. Das galt für sie beide, wenn sie es sich eingestand. Nun hatte sie in einer Nacht zwei Freunde verloren. Ihre einzigen Freunde, wenn man es genau nahm, was die Traurigkeit nicht verscheuchen konnte, sondern gar schlimmer machte.


    Ein tiefer Atemzug vertrieb die Tränen, die in ihren Augenwinkeln brannten, welche sie jedoch nicht an die Oberfläche lassen würde.


    Nur eine Sache, ein einziger Mensch auf dieser unendlich weiten und unendlich trüben Welt, hielt sie davon ab, sich das Leben zu nehmen, dem sie nicht allzu viel Wert beimaß. Er war der einzige Trost, den sie finden konnte, doch er wusste es nicht einmal. Ihm war nicht bewusst, wie viel er ihr bedeutete. Und selbst, wenn ihm dieser Umstand klar wäre, würde das nichts an der Tatsache ändern, dass sie sich seine Liebe wünschte, doch bloß seine Freundschaft bekommen konnte. Nicht mehr. Doch auch nicht weniger… Wie sie zumindest inständig hoffte.


    Ihre langsamen Schritte führten sie über den Balkon in einen Raum, der in völliger Dunkelheit lag, bis auf eine kleine Kerze auf dem runden Tisch in der Ecke. Es war der Ort, den sie ihr Zuhause nannte, doch an dem sie sich alles, nur nicht zuhause, fühlte. Ein kaum hörbares Seufzen entrang sich ihrer Brust, als sie die Türe öffnete, die in ihr Schlafzimmer führte.


    „Vater.“, murmelte sie, um den großen Mann auf sich aufmerksam zu machen. Das gelang ihr, er wandte sich zu ihr um.


    Ihre Blicke trafen sich und der seine mutete kalt an, doch an diese Kälte war sie ihr ganzes Leben lang gewöhnt. Sie konnte nichts in ihr auslösen.


    Schwach nickte er in Richtung der kahlen Wand neben dem schlichten Bett.


    Gehorsam trat sie vor diese und drehte ihm den Rücken zu, um sich ihres Mantels und des Leinenhemdes zu entledigen und beides auf die weiche Decke zu werfen, welche sie in den kalten Winternächten wärmte.


    Für ihre Widersetzung würde sie ihre gerechte Strafe erhalten. Die übliche Bestrafung, an die sie ebenfalls gewohnt war.


    Behutsam legte sie die Finger an die raue Mauer und ihre Wange darauf. Sie konnte hören, wie er die Truhe öffnete und etwas daraus hervorzog, von dem sie nur allzu gut wusste, was es war und wie es sich auf ihrer Haut anfühlte.


    Seine schweren Schritte waren deutlich zu vernehmen, als er sich ihr ohne ein Wort zu sagen näherte und schließlich stehen blieb.


    Mädchen schloss die Augen und sah sein Gesicht vor sich… Es half ihr, die Pein zu ertragen, die sie stets so beherrscht zurückhielt, um nicht den Zorn ihres Vaters durch gezeigte Schwäche heraufzubeschwören.


    Nur Sekunden später holte er aus und die Peitsche züngelte nach ihrem Rücken, um ihre Haut zu zerfetzen und ihr Schmerz einzubringen.


    Er machte keine Pause, sondern hieb weiter mit dem schnalzenden Biest auf sie ein. Bei jedem Schlag zuckte sie kaum merklich zusammen und unterdrückte das Stöhnen, das über ihre Lippen kommen wollte. Ihre Zähne bissen fest aufeinander, ihre Zungenspitze dazwischen eingeklemmt, und pressten sich so fest zusammen, bis sie Blut schmeckte, welches auch in Rinnsalen ihren Rücken hinablief.


    Ihre Augen brannten, doch sie gestattete sich nicht, ihre Wangen mit Tränen zu benetzen. Sie konnte das hier ertragen. Sie würde in der Dunkelheit seine Züge mustern und sich schließlich in den Tiefen seiner wunderschönen Augen verlieren. Wie unzählige Male zuvor.


    Es war eine Illusion, denn er war nicht wirklich hier, nicht an ihrer Seite, doch war die Einbildung verwerflich, wenn sie ihr solchen Nutzen einbrachte?


    Wohl kaum und aus diesem Grund beschloss sie, in der Träumerei zu leben, da ihre Wirklichkeit – das nachtschwarze Dunkel, das sich selbst von hellstem Sonnenschein nicht vertreiben ließ – nichts war, worin sie gerne verweilte.


    „Du wirst lernen, mir zu gehorchen, Mädchen. Selbst wenn deine… Gefühle dich zu einer anderen Vorgehensweise drängen, wirst du künftig die meine wählen.“, stieß ihr Vater fordernd hervor und sie zwang ihr Haupt zu einem knappen Nicken, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte.


    Die Art, wie er das Wort Gefühle betonte, machte sie erneut darauf aufmerksam, wie er über derartige Regungen dachte.


    Das war ihr klar gewesen, seit sie Denken konnte, doch hinderte ihr törichtes Herz nicht daran, höher zu schlagen, wenn er ihr nahe war…


    „Du wirst ab dem kommenden Sonnenaufgang anfallen, wen ich dir befehle, anzufallen. Wie ein Hund, ein blutrünstiger Hund, der zerfetzt, was ihm sein Herr erlaubt, zu zerfetzen.“


    Begleitetet vom Schnalzen der Peitsche, die ihre Rückseite inzwischen gefühllos zurückgelassen hatte, drang seine tiefe, dunkle Stimme zu ihr vor. Diese klang kühl, doch sie spürte den heißen Zorn, den sie verursacht hatte.


    Er ließ von ihr ab, nach einer Zeit, die ihr wie eine ganze Ewigkeit vorgekommen war, und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. In der Tür hielt er noch einmal inne, wie sie aus dem Augenwinkel verschwommen erkennen konnte. „Und halte dich von diesem Kutscher fern.“


    Danach war er verschwunden und ließ sie mit dem Befehl alleine, der noch in der stickigen Luft hing. Einem Befehl, den sie gezwungen war, zu ignorieren, ganz gleich welche Strafe ihr drohte. Ein Befehl, dem sie nicht gehorchen konnte, da ihr Herz sie dazu zwang, ihn zu missachten.


    Mit einem zittrigen Einatmen griff sie nach dem Hemd, um es sich über den Kopf zu ziehen, obwohl sie sich kaum bewegen konnte. Die Nässe ihres eigenen Blutes ließ den Stoff nass an ihrer Haut kleben.


    Vorsichtig legte sie sich in ihr Bett, um dem Schwindel nicht die Möglichkeit zu geben, sie auf dem harten Steinboden unter ihren schwachen Füßen schlafen zu lassen.


    Sie schloss die Augen und sah vor sich… wie immer sein Gesicht mit diesen einzigartig gefärbten Augen, die ihr stets den Atem stocken ließen.


    

  


  
    Leseprobe


    


    Die Gossen von Farefyr


    


    


    


    



    Eine Begegnung


    



    


    Unvermittelt prallte sie so heftig gegen eine breite, harte Brust, dass ihr der Hut vom Kopf gerissen wurde. Ihr schwarzes, langes Haar ergoss sich über ihre schmalen Schultern. Beinahe wäre sie gestolpert und hingefallen, hätten nicht zwei kräftige Arme ihren Körper umfasst.


    Wütend blickte sie auf, sah in zwei grün funkelnde Augen und musterte das Gesicht ihres Gegenübers, welches von schwarzem, glänzendem Haar umrahmt wurde.


    „Mit wem habe ich das Vergnügen?“, wollte er mit tiefer, zugleich sanfter Stimme wissen und sie glaubte, daraus zu hören, dass ihn diese Situation sehr amüsierte.


    „Lass’ mich sofort los oder du wirst dich nie wieder vergnügen können.“, knurrte sie zornig. Obwohl er sie fest an sich gedrückt hielt, war es ihr gelungen, den kleinen Dolch aus ihrem Gürtel zu lösen. Diesen presste sie nun unnachgiebig gegen seine Kronjuwelen.


    Anstatt erschrocken zurückzuweichen, grinste er sie bloß an und zeigte ihr dabei seine makellos weißen Zähne, bevor er sie vorsichtig freigab. Sachte strich er ihr mit seinen großen Händen über die Oberarme.


    Eine Berührung, welche sie irritierte.


    „Verzeih’, ich wollte dir keine Angst einjagen.“, entschuldigte er sich lächelnd.


    In einem freudlosen Lachen stieß sie scharf Luft aus.


    „Du hast mir keine Angst gemacht.“, erwiderte sie kühl, schob den Dolch zurück und bückte sich, um ihren Hut aufzuheben.


    Auf dem gepflasterten Boden der Hauptstraße, welche in die Stadt im Tal führte, lagen jedoch zwei, die sich verblüffend ähnlich sahen. Verwirrt griff sie nach dem, der ihr am nächsten war und setzte sich diesen auf den Kopf.


    Viel zu groß…


    „Das ist meiner.“, grinste er und streckte ihr den ihren entgegen, welchen er soeben aufgelesen hatte. Sie riss ihm ärgerlich den schwarzen Hut aus der Hand und drückte ihm den seinen in eben diese.


    „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“, stellte er fest.


    Verständnislos starrte sie in seine Augen.


    „Ich fragte dich nach deinem Namen.“


    Erneut hatte er es geschafft, sie zu verwirren. Sie wurde selten danach gefragt.


    „Ich habe keinen.“, antwortete sie ehrlich und zupfte sich das leicht gewellte Haar unter dem Hut zurecht.


    Der Unbekannte runzelte die Stirn, schien ihr nicht zu glauben. „Jeder hat einen Namen. Wie nennen dich deine Eltern?“, meinte er, offenbar darauf beharrend einen Namen zu erfahren.


    „Ich habe keine Mutter.“, gab sie tonlos zurück. „Mein Vater nannte mich manchmal Bittersweet Nightshade, aber das ist wohl kaum ein Name.“


    Der stattliche Fremde schüttelte zustimmend den Kopf und sie wandte sich von ihm ab, um weiter ihres Weges zu gehen.


    Sie hatte noch zu tun.


    „Warte!“, rief er ihr nach.


    Sie hielt tatsächlich inne und wandte sich zu ihm um.


    „Mein Name ist Keith Caruthers. Ich werde dich Temperance nennen und ich will dich wiedersehen.“


    „Gib’ dir keine Mühe, mich zu finden, Keith Caruthers.“, erwiderte sie kühl und einen Moment später war sie zwischen den Bäumen verschwunden.


    


    ≈


    


    Die Hände zum Gebet gefaltet, kniete sie auf dem steiner-nen Boden der verlassenen Kirche und bat Gott um Vergebung ihrer Sünden.


    Wie ihr Vater es sie gelehrt hatte…


    In diesen heiligen Mauern, welche kurz vor dem Verfall standen, fand sie für gewöhnlich Ruhe und Frieden, so auch in dieser Nacht.


    Leise sprach sie ihr Gebet zu Ende und holte die kleine Scherbe aus der Tasche ihrer schwarzen Beinkleider, die sie schon oft benutzt hatte.


    Ein Stück grünes Glas, das einst zu dem, nun zerbrochenen, Fenster der Kirche gehört hatte. Der Rest der Scherben lag auf dem kalten Steinboden um sie herum verstreut und strahlte bei Tageslicht in vielen verschiedenen Farben.


    Doch der fahle Mond konnte es kaum zum Glitzern bringen, wenn er sich in manchen Nächten auch noch so sehr darum bemühte.


    Wie ein Nachtschatten sich schwer tat, einen Lichtstrahl zu berühren…


    Sorgsam krempelte sie den Ärmel ihrer Bluse hoch und während sie fest in den Stoff ihres Umhangs biss, fügte sie sich mit einer scharfen Kante der Scherbe eine Wunde an ihrem Unterarm zu. Diese gesellte sich zu den anderen, welche dort bereits – manche mehr und manche weniger – verheilt waren.


    Ihr Blut tropfte auf den Boden und sie starrte die dunklen Tropfen an, welche sich zu einer winzigen Pfütze versammelten.


    Wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, hatte sie Vergebung gesucht. Für jedes Leben eine Narbe…


    


    



    Ein kalter Luftzug kam durch das weit geöffnete Fenster, brachte die Vorhänge durcheinander und löschte das Feuer der einzigen Kerze im Raum. Miles hatte sich einen Stuhl vor eben dieses Fenster gestellt, verweilte darin jede Nacht seit sie ihn überfallen hatten und wartete geduldig. Schlafen konnte er ohnehin nicht, denn kaum schloss er die Augen, sah er ihre hässlichen Gesichter vor sich, wurde von ihrem dreckigen Grinsen verfolgt.


    Alles in seinem Leben, jeder Schritt den er tat, war mit einem Mal zu einer unerträglichen Tortur geworden. Selbst die Toilettenbesuche, oder vielleicht vor allem diese, waren eine Qual und ließen ihn die Schmerzen nicht vergessen. Stattdessen erinnerten sie ihn stetig aufs Neue daran, was die Bastarde aus ihm gemacht hatten – ein Nichts.


    Viel hatte er niemals dargestellt, zumindest in seinen Augen nicht. Lediglich einen verarmten Viscount, der vergeblich versucht hatte, das Beste aus den Trümmern zu machen, welche man ihm hinterlassen hatte.


    Auf voller Linie hatte er dabei versagt.


    Die Rechte hatte er zu einer Faust geballt, welche er mit der Linken umschlossen hielt. Die Ellenbogen stützte er auf die breiten Lehnen des Stuhls, damit er seinen Kopf auf die Hände legen konnte.


    Mit der Zungenspitze fuhr er die untere Reihe seiner Zähne nach, in welcher jedoch einer fehlte. Er war in jener Nacht verloren gegangen.


    Ebenso wie seine Männlichkeit… und so vieles andere.


    Mit beiden Händen raufte er sich das dunkelblonde, unge-waschene Haar. Seine Finger glitten unwillkürlich zu der Narbe an seiner Wange hinab und fuhren deren Linie nach. Er spürte die Fäden, die dem tiefen Schnitt geholfen hatten, zu verheilen. Man würde sie alsbald ziehen können.


    Miles war sich dessen bewusst, dass er ein schreckliches Bild abgeben musste, doch es war ihm gleichgültig.


    Alle Spiegel im Haus hatte er abgenommen oder hinter Tüchern verborgen, um nicht Gefahr zu laufen seinen eigenen Anblick ertragen zu müssen.


    Bis auf den alten Pförtner und einen harmlosen Küchen-jungen, hatte er das wenige Personal entlassen, welches ihm geblieben war. Er wollte niemanden mehr um sich haben, zudem brauchte er alles Geld, das er auftreiben konnte, für seinen Nachtschatten.


    Ein zaghaftes Klopfen an der Türe seines Schlafzimmers riss ihn jäh aus seinen düsteren Gedanken.


    „Mylord, hier ist ein Mann, der Euch dringend zu sprechen wünscht.“, kündigte der Diener an und gleich darauf trat jemand schwungvoll ein.


    Miles war mit einem Ruck auf den schlanken Beinen und starrte den Eindringling unverwandt an, ehe er dessen Gesicht erkannte.


    „Miles, warum sitzt du im Dunkeln und bei geöffnetem Fenster?“, fragte eine tiefe Stimme verwundert, während der große Mann zögerlich in die Mitte des Raumes trat und dort unschlüssig stehen blieb.


    „Keith? Was tust du hier?“ Miles war überrascht seinen Vetter zu sehen, denn er hatte nicht mit dessen Besuch gerechnet.


    „Ganz unvorhersehbar bin ich aus meinem Dienst entlassen worden.“, gab dieser zur Antwort, schien sein Gegenüber dabei misstrauisch zu mustern.


    „Wie kam es?“, fragte Miles nach und deutete in einer fahrigen Handbewegung auf die Sitzgelegenheiten vor dem Kamin, ehe er sich daranmachte, ein Feuer zu entfachen.


    Keith folgte der Aufforderung und nahm Platz.


    „Dunwich wurde umgebracht.“, erzählte er knapp und schob sich ein Stück Marzipan in den Mund, schien nicht sonderlich berührt von diesem Mordfall.


    Miles setzte sich, als die Scheite im Kamin endlich brannten und goss frisches Wasser in zwei Kelche, um so-gleich an dem seinen zu nippen.


    „Ich wusste nicht, wo ich hinsollte.“, fügte Keith mit leiser Stimme hinzu. Miles nickte verständnisvoll. Keith hatte keine Familie mehr, außer ihm natürlich.


    „Bei mir bist du immer willkommen.“, meinte er ehrlich und versuchte ein Lächeln, welches ihm nicht gänzlich ge-lingen wollte. Tatsächlich verspürte er jedoch einen kleinen Funken Freude über die Ankunft seines Cousins. „Wenn du also mit etwas weniger auskommst, kannst du bleiben so-lange du möchtest.“


    Keith wirkte erleichtert und nahm einen Schluck. „Ich habe nicht schlecht verdient und kaum etwas ausgegeben. Ich werde meinen Teil dazu beitragen.“


    „Als Gentleman sollte ich ablehnen, doch du weißt ja, wie es um meine Finanzen steht.“, seufzte Miles und zupfte seine Kniehose zurecht.


    Keith winkte ab und bot seinem Vetter ein Stückchen Marzipan an, dieser verneinte dankend. „Du siehst übrigens furchtbar aus. Willst du darüber reden?“


    Miles schüttelte heftig den Kopf.


    Nein, er wollte nicht über die Geschehnisse sprechen.


    Während seines Aufenthalts würde Keith gewiss genug, viel zu viel, erfahren. Es war nicht nötig, darüber zu reden.


    Eine Weile hüllten sich die Männer in Schweigen, als plötzlich ein vertrautes Klopfen am Fenster die Stille brach.


    Drei Mal, dann eine Pause, noch weitere drei Male.


    „Du kannst reinkommen. Es ist nur mein Vetter.“, rief Miles seinem Nachtschatten zu und war gespannt auf Neu-igkeiten.


    Keith wandte sich überrascht um, während das junge Mädchen mühelos über den Fenstersims sprang und elegant auf beiden Beinen landete.


    Miles zuckte ängstlich zusammen, als Keith sich ruckartig erhob, um einer vermeintlichen Lady die Ehre zu erweisen.


    Seit wann war er so bemüht ein Gentleman zu sein?


    „Du schon wieder!“, zischte sie feindselig und funkelte ihn aus blauen Augen an, ehe sie sich in einen freien Stuhl fallen ließ und den schwarzen Hut abnahm, welcher jenem Keiths wie ein Ei dem anderen glich.


    „Ihr beiden kennt euch?“, wollte Miles leise wissen, denn er war verwundert.


    „Ich hab’ dich also schon gefunden, Temperance. Oder hast du es nicht länger ohne mich ausgehalten?“, schmunzelte Keith, statt seinem Vetter eine Antwort zu geben. Wie gebannt starrte er dabei auf das Mädchen an seiner Seite, welches wiederum ihm eine Antwort schuldig blieb, während er langsam erneut Platz nahm.


    Interessiert und zugleich seltsam beunruhigt beobachtete Miles die Situation und musterte nun ebenfalls seinen, uner-wartet liebevollen, Nachtschatten, welcher ihm das Leben gerettet hatte, ihn aufopfernd umsorgte und ihm darüber hinaus zu seiner Rache verhelfen würde.


    Ihr Körper war klein und zierlich, konnte in einem Mann leicht den Beschützer wecken, den sie definitiv nicht nötig hatte.


    Ihre rosigen Lippen waren wohlgeformt und sinnlich. Ihre feinen Züge waren von rabenschwarzen Wellen umgeben und aus hellen, blauen Augen starrte sie nun Keith an.


    Ja, sie war wirklich ein wunderschönes, bezauberndes Mädchen. Das hätte er wohl früher bemerkt, wären nicht die Umstände ihres Kennenlernens gewesen.


    „Temperance?“, wagte Miles eine weitere Frage zu stellen, obwohl niemand Notiz von ihm zu nehmen schien.


    Ein Nachtschatten hatte keinen Namen…


    „Ich habe ihr diesen Namen gegeben.“, murmelte Keith, ohne den Blick von dem Mädchen zu nehmen und seine Stimme klang plötzlich seltsam heiser.


    „Können wir frei sprechen?“, forderte der Nachtschatten ungeduldig zu wissen, wollte offenbar schnell wieder verschwinden, obwohl sie Miles für gewöhnlich gerne Ge-sellschaft leistete.


    Dieser nickte nach einem kurzen Zögern.


    „Pitch Johnson war der richtige Name. Ich bin ihm heute Nacht gefolgt und bringe dir das erste Ge-schenk.“


    Ihre schlanken Finger zogen etwas aus einer ihrer Manteltaschen hervor. Ein blutiges Bündel weißen Stoffes, mit einer Kordel umwickelt. Wortlos reichte sie es ihm und er warf einen Blick in das Innere des Päckchens, ehe er dieses ins Kaminfeuer warf. Zufrieden beobachtete er, wie die ge-fräßigen Flammen es verschlangen. Dann zog er einen Beutel voll Silbermünzen hervor und sie nahm diesen an sich, während sie sich erhob. Sie machte einige Schritte auf ihn zu und berührte sachte die Narbe an seiner Wange, nachdem sie diese ausgiebig begutachtet hatte.


    Miles ließ sie gewähren und ihm entging dabei nicht, wie sich Keith neben ihm verspannte. Beinahe war ihm, als hätte er dessen Zähne knirschen gehört.


    „Wir nehmen die Fäden morgen raus. Guten Abend, die Herrschaften.“, verabschiedete sich das Mädchen von den Männern.


    Im Vorübergehen nahm es sich beiläufig ein Stück Marzipan aus dem Beutel, welcher in Keiths Schoss ruhte, und verschwand dann auf dieselbe Weise, wie es gekommen war. Durch das Fenster.


    „Was geht hier vor?“, wollte Keith irritiert wissen, als er mit seinem Vetter alleine war.


    Miles wusste, dass das alles ausgesprochen befremdlich anmuten musste.


    „Ist sie deine… deine Geliebte?“


    Miles schüttelte sachte den Kopf. „Deine Temperance ist mein Nachtschatten.“


    „Nachtschatten?“, wiederholte Keith verständnislos, hatte die Stirn gerunzelt.


    Natürlich konnte er nicht wissen, was dieses Wort bedeutete, doch Miles hatte im Augenblick nicht die Kraft für große Erklärungen.


    


    …Ende der Leseprobe…


    

  


  
    


    



    


    Der verarmte Vizegraf Miles Wentworth wird Opfer eines brutalen Verbrechens. Des Lebensmutes beraubt sinnt er nach blutiger Rache, zu der ihm ein Nachtschatten verhelfen soll. Die junge Auftragsmörderin beseitigt jedoch nicht nur seine Feinde, sondern berührt ihn mit ihrer unerwartet liebevollen Art. Allerdings ist Miles nicht der einzige Mann in Farefyr, der von ihr fasziniert ist...


    Zur selben Zeit befinden sich der Holzfäller Nath und das Waisenmädchen Sin ebenfalls in der gefährlichen Stadt und treffen während ihrer Abenteuer auf die skurrilen Einwohner Farefyrs. Wird es ihnen gelingen zu finden, wonach sie suchen?
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